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go J J ch bin gegen das Elend, das der Grafin Ruß—

38
gJ  V land ausgeſtanden, zu empfindlich, als daßαα ichs nach ſeiner Lange erzahlen, und in eine

gewiſſe Ordnung bringen ſollte. Allein ich
brauche auch dieſe betrubte Muhe nicht. Jch

habe ein halb Jahr nach ſeiner Zuruckkunft noch zween
von denen Briefen erhalten, die er in ſeiner Gefanaen
ſchaft an mich geſchrieben. Den einen hatte er an einen
Geiſtlichen auf ſeinen Gutern in Liefland addreßiret, der
aber nichts von meinem Aufenthalte erfahren konnen.
Den andern brachte mir ein Jude, wie man in dem Ver
folge der Erzahlung ſehen wird. Dieſe Briefe enthalten
den großten Theil von dem, was ihm in Moskau und
Siberien begegnet iſt. Jch will ſie alſo unverandert hier
einrucken. Es iſt immer, als wenn man mehr Antheil an
einer Begebenheit nahme, wenn ſie der ſelbſt erzahlet;
dem ſie zugeſtoſſen iſt. Sie werden uber dieſes den ed
len Charakter des Grafen und ſeine beſtandige Liebe ge
gen mich in ein grofſer Licht ſetzen. Wie groß iſt ſie nicht
geweſen! Und eben zu der Zeit, da er mich ſo brunſtig
geliebt, und alles fur mich gefuhlt hat, was nur ſein Elend
hat vergroſſern konnen, habe ich in den Armen eines an
dern Gemahls der Freuden, der Liebe und des Lebens
genoſſen. Wie viel tauſend Thranen hat mich dieſer Ge
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danke ſchon gekoſtet, und wie ort bin ich vor meiner un
ſchuldigen Liebe zu dem Herrn Re als vor einem Ver
brechen errothet!

Der erſte Brief iſt aus der Stadt Moskau geſchrieben.

8

 e de fe ijet kEuer unglucklicher Gemahl lebt noch. Wollte doch
Gott, daß ihr dieſe Nachricht ſchon wußtet, oder ſie
wenigſtens durch dieſen Brief erfuhtet! Ein plotzlicher
Ueberfall, den die Ruſſen drey Tage vor meiner ange
ſetzten Hinrichtung auf das Dorf thaten, in welchem ich
gefangen und krank lag, hat mir das Leben errettet. Ja,
liebſte Gemahlinn, dieſe Vorſehung iſt eine Frucht eu
rer Thranen und meiner Unſchuld. Jch habe etliche Ta
ge nach dem geſchehenen Ueberfall kaum mehr gewußt,
daß ich lebte. Nachdem ich von meiner Krankheit wie
der zu mir ſelber kam, und mich in den Handen der Ruf
ſen ſah: ſo gab ich mich zu meiner Sicherheit fur einen
Capitain aus, und nannte mich Lawenhoek. Unter al
len denen Gzefangenen, mit welchen ich bald in dieſe,
bald in jene Feſtung, und endlich nach der Stadt Mos
kau geſchleppt worden bin, ſind nicht mehr als zween
Officiere, die mich kennen. Gie ſind beyde Engellander
von Geburt und die treuſten und beſten Gefahrten mei
nes Elends, die ich mir nur wunſchen kann. Der eine
von ihnen, Steeley, hat vor wenig Tagen die Freyheit
erhalten, einige von ſeinen Landsleuten, die hieher han
deln, zu ſprechen, und durch dieſe hat er mir, einen Brief
nach Liefland zu beſtellen, die ſicherſte Gelegenheit aus
gemacht. Wenn er doch ſchon im euren Handen ware!
Wenn ich doch nur eine von den Thranen der Freude
ſehen ſollte, die euch die Nachricht von meinem Leben
ausprefſen wird! Wo habt ihr euch denn nach meinem
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letzten traurigen Briefe hingewandt? Hat euch die Ra
che des ungerechten Prinzen nicht verfolgt? Jſt mein
Freund R mit gefluchtet? Und wohin? Arme und

xungluckliche Gemahlinn! Gonnt mir doch den Troſt,
daß ich alle mein gegenwartiges Ungluck und das noch
kunftige eurer Tugend und eurer Liebe geaen mich zuſchrei
ben darf. Nuchts als dieſe Urſache iſt vermogend, mir
mein Elend zu verſuſſen, und mir die Schande, und das
ſchreckliche Andenken eines gewaltſamen Todes, den mir
der Prinz zugedacht, zu erleichtern. Ertraget meine Ab—
weſenheit gelaſſen, ich bitte euch bey unſerer Liebe, und
hofft, wir werden uns gewiß wieder ſehen. Aber, o
Gott! wenn? Und ach wo weis ich denn, ob ihr mein
Unqluck habt uberleben konnen? Schrecklicher Gedan
ke, den ich ohne Zittern nicht niederſchreiben kann! Nein,

mein einziger Wunſch in der Welt, iht lebt noch. Mein
Herz ſagt mirs, und es verſpricht mir die Wolluſt, euch
noch einmal, ehe ich ſterbe, zuumarmen. Uimndieſe Gluck—
ſeligkeit bitte ich die Vorſehung alle Tage und in dem Au
genblicke, da ich dieſes ſchreibe. Kann mir Gott mein
Leben wohl zu einem geringern Vergnugen gelaſſen ha
ben, als daß ich noch einen Theil davon, und wenn es
auch nur etliche Tage waren, mit euch zubringen ſoll?
Steut euch doch die Zufriedenheit vor, die wir ſchme
cken werden, wenn uns die Zeit einander wieder geben
wird. Wie lange werden wir vor Entzuckung nicht re

Jden! und wie lange werden wir nach tauſend Umarmun
gen ſprechen, ehe wir uns ſatt reden, und unſer. Herz und n
unſer Schickſal einander ausſchutten werden! Bekum
mert euch nicht zu ſehr um mich. Mir fehlt zur Erleich
terung meines Elendes nichts, als die Nachricht von
euch und meinem lieben Freunde Re-Erlauben es eu
re Umſtande: ſo uberſchickt mir einen Wechſel, ob ich
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vielleicht dadurch meine Zuruckkunft bewerkſtelligen kann.
Icch bin ſen meinem Arreſte von allem entbloßt geweſen.
IJch habe alle Beſchwerlichkeiten ausgeſtanden, die ei

nem Gefangenen auf einem Weage von mehr als hun
dert Meilen begegnen konnen. Eben der kummerliche
Proviant, der noch etliche hundert gemeine Mitgefan
gene geſattiget haſt, iſt die ganze Zeit uber gut genug fur
mich geweſen. Die Erbitterung der Ruſſen gegen die
Schwediſche Nation hat uns das Elend, gefangen zu
ſeyn, am beſchwerlichſten gemacht. Sie nennen ihre
Sorgloſigkeit gegen uns, ihre Unempfindlichkeit gegen
unſere Klagen, eine gerechte Vergeltung fur das barba
riſche Bezeigen, womit unſer Konig, wie ſie ſagen, den
gefangenen Ruſſen begegnen lies. Das Schrecklichſte,
was wir, nachdem wir uber die Pohlniſchen Grenzen
waren, erfahren haben, iſt der Mangei an friſchem Waſ
ſer geweſen, weil wir oft, um die Moraſte zu umgehn,
einen Umweg durch ſandigte Gegenden nehmen mußten.

Mein ganzes Vermogen ſeit meiner Gefangenſchaft
hat in zwanzig Thalern beſtanden, mit denen mich ein
gemeiner Schwediſcher Soldat unlangſt beſehenkt hat.
Er ſtarb einen Monat zuvor, ehe wir in der Stadt
Meoskau ankamen, an einer Wunde, und zwar in einer
Nacht, die wir unter freyem Himmel zubringen muß
ten. Er hatte mir auf dem Marſche viele Dienſte erwie
ſen, und ich belohnte ſeine Treue dadurch, daß ich die
ganze Nacht bey ihm blieb, und auf ſein Verlangen mit
ihm betete. Er hatte in ſeinem Bruſttuche ein Goldſtuck
von zwanzig Thalern eingenaht, womit ihn ſeine Braut
in Stockholm bey ſeinem Abſchiede beſchenkt. Dieſes
gab er mir, und bat mich, wenn ich wieder nach Stock
holm kommen ſollte, ſeiner Braut ſeinen Tod zu melden,
und ihr einige Wohlthaten zu erzeigen. Jch ſchicke euch

den
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den Zeddel, in welchem das Geld eingewickelt war, und
in welchem der Braut ihr Name ſteht. Wenn es mog
lich iſt: ſo laßt ihr den Tod ihres Brautigams melden,
und ſchickt ihr fur die zwanzig Thaler, die mir und mei
nem lieben Steeley ſo viele Dienſte gethan haben, hun
dert. Als mein Landsmann, der mich bis auf den letz—
ten Augenblick bey der Hand hielt, todt war: ſo ſchlief
ch neben ihm ein. Damals traumte mir, ihr kamet mir
in einem Fluſſe entgegen. Wie erſchrackt ihr, meine
kiebenswurdige, wie ſchon entſetztet ihr euch, mich wie
er zu finden! Jch erwachte uber dieſem Traume, und
ag auf dem todten Landsmanne, und dankte dem Him—
nel, ehe ich noch aufſtund, fur dieſen glucklichen Traum.
Die Freundſchaft, die ich dem Sterbenden erwies, brach
e mir die Liebe von ſechs andern gemeinen Schweden
uwege, die bey ſeinem Tode zugegen waren. Es gefiel
hnen, daß ich ihren Cameraden ſo wohl zum Tode be
eitet hatte. Sie baten mich, daß ich eben das an ihnen
hun mochte, wenn ſie etwan auf dem Marſche ſterben
ollten; ſie beeiferten ſich recht von dieſem Tage an, mit
u dienen, und darbten ſich oft das friſche Waſſer ab
amit ſie es mir und Steeleh im Nothfalle anbieten konn
en. Jch ward kurz darauf krank, und konnte nicht mehr
zehn, ſo hinfallig war ich. Allein ehe mich meine ſechs
andsleute zuruck lieffen: ſo trugen ſie mich lieber etliche

Tage lang in Stocken, an Stricken gebunden, und mit
Binſen durchflochten, fort, und nahmen alle die Muhe
us gutem Herzen uber ſich, zu der ſie auſſerdem weder
gurcht noch Belohnung wurde fahig gemacht ha
en. Jch habe in dieſer Krankheit infonderheit den groſ—
en Unterſchied geſehen, der unter den Dienſten iſt, die
nan uns aus Gehorſam und Hoffnung erzeigt, und un
er denen, die man dem andern aus einem geheimen Trie

d. Theil. g
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be der Freundſchaft und des Mitleidens erweiſet. Jhre
Begierde zu dienen wuchs mit meiner Gefahr, und Leu
te, die niemals ſinnreich in Anſchlagen, noch geubt in
Gefalligkeiten geweſen waren, wurden ſorgfaltig, und
ſinnreich an Mitteln, mir das Leben zu erhalten, weil ſie
es gern erhalten wiſſen wollten. Dieſes iſt die einzige
Krankheit geweſen, die mir auf dem Wege nach Ruß
land zugeſtoſſen. Vor ſechs Wochen ſind wir hier in der
Stadt Moskau angekommen, und die erſten gefangnen
Schweden in dieſem Kriege geweſen, an denen die wil—
den Einwohner dieſes Orts ihre rachſuchtigen Augen be
friedigt haben. Wir mochten unſer wohl drey bis vier
hundert ſeyn, die man in einem ſehr traurigen Aufzuge
dem Pobel einen halben Tag lang offentlich darſtellte.
Er wurde uns mit Freuden umgebracht haben, wenn
wir nicht von einer ſtarken Wache umgeben geweſen wa
ren. Jndem wir eine Zeitlang auf einem freyen Platze
geſtanden, und tauſend Schimpfreden, die wir aus den
Geberden unſrer Feinde errathen konnten, angehort hat
ten, drangte ſich eine alte Frau zu einem Ruſſen, der mit
uns angerommen war. Sie fragte, wo ſein Camerad,
ihr Sohn, ware. Der Ruſſe, der vielleicht nicht wuß
te, nach wem ſie fragte, antwortete ihr: daß ihn die
Schweden todtgeſchlagen hatten. Jn dem Augenblirke
fuhr ſie auf mich, und ſchrie: Was? haſt du meinen Sohn
umgebracht? und riß mich, der ich vor Mattigkeit mich
kaum ſelbſt mehr aufrecht halten konnte, zur Erde, bis
die Soldaten mich von ihrer Wut befreyten. Bedenkt
nur, meine liebe Gemahlinn, wie mir damals zu Mu
the geweſen ſeyn muß. Jn eben der Stadt, in welcher
mein Vater in ſeiner Jugend die Ehre eines Koniglichen
Abgeſandten genoſſen, war ich ein nichtswurdiger
Schwede, und vielleicht auf eben dem Platze, wo er ſei
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en Einzug gehalten, war ſein Sohn itzt der Raſerey
ines Weibes ausgeſetzt.

Wodurch habe ich doch das traurige Schickſal ver
ient, fern von euch, in einer oden Mauer eingeſchloſ—
en zu ſeyn, in einem Behaltniſſe, in dem ich, auſſer der
deſellſchaft meines Steeley, alles entbehre, was das Le
en angenehm macht, und von keiner Freude weis, als
on der, mich euer mit ihm zu erinnern, und mit ihm
iber unſer Schickſal zu ſeufzen? Er hat, wie ich euch
chon geſagt, durch ein Geſchenke, das er dem Aufſeher
iber die Gefangenen von dem Reſte unſrer zwanzig Tha
er gemacht, endlich die Freyheit erhalten, mit einigen
daufleuten aus London zu ſprechen. Dieſe haben ihm
undert Thaler vorgeſchoſſen, und alles fur ihn zu thun
erſprochen. Durch dieſes Geld hoffen wir uns von un
erm Gebieter zuweilen den Schatten einer Freyheit zu
rkaufen, denn durch Geld laſſen ſie ſich, wenn ſie an
ers mitleidig ſeyn konnten, am erſten mitleidig machen.
Fr brachte mir bey ſeiner Zuruckkunft eine Flaſche Wein
ind etwas Zwieback mit. Jhr denkt etwan, ſprach er,
a er die Flaſche aus der Taſche zog, daß ich bey meinen
andsleuten ſchon Wein getrunken habe. Nein, mein
ieber Graf, ich wurde mir nicht die Freude entzogen ha
en, das erſte Glas in eurer Geſellſchaft zu trinken. Jch
abe noch keinen Tropfen gekoſtet. Aber nun kommt,
run kann ich nicht langer warten. Kommt, wir wollen
inſer Ungluck einige Augenblicke vergeſſen, und die Freu
en des Weins fuhlen, und uns alles das als gewiß vor
kellen, was wir wunſchen. Wir tranken ein Glas.
Welche Wolluſt war das fur uns! Wir ehrten durch
inſere Entzuckung den Gott, der dem Weine die Kraft
zeſchenkt, unſere Herzen zu begeiſtern, und dankten ihm
durch ein ſtilles Nachdencken fur ein Vergnugen, das

82
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wir ſeit ganzen Jahren nicht genoſſen hatten. Wir brach
ten einen ganzen Nachmittag uber unſerer Flaſche Wein
zu. Wir wollten nicht an unſer ausgeſtandenes Schick
ſal denken; aber es war uns unmoglich. Es war, als
ob uns eine groſſe Zufriedenheit fehlte, daß wir nicht mit
einem Blicke die Reihe unſrer betrubten Begebenheiten
uberſehen ſollten. Wir wiederholten ſie einander, als
ob wir ſie einander noch nicht geſagt hatten. Wir rich
teten uns bey unſern Klagen mit der Wahrheit auf, daß
ein gutiger und weiſer Gott dieſes Schickſal uber uns
verhangt hatte, daß wir uns unſer Elend nicht leichter
machen konnten, als wenn wir uns ſeinen Schickungen
gedultig uberlieſſen, bis es ihm gefiele, uns das Ungluck

oder das Leben zunehmen. Wir gaben einander die Han
de darauf, alles was uns begegnen wurde, mit einer uns
anſtandigen Gelaſſenheit zu ertragen. Aber, fieng Stee
ley an, indem er meine Hand betrachtete, durfen wir
denn nicht wunſchen, dieſe Hande denen noch einmal zu
reichen, die wir in unſerm Vaterlande lieben? Und wenn
Gott dieſes nicht wollte, werden wir auch da gelaſſen
bleiben? Wenn Gott dieſes nicht wollte ſprach ich,
und konnte nichts mehr ſprechen. Es ward finſter in mei
nem Verſtande. Jch ſah keine Grunde zur Gelaſſenheit
mehr, aber Urſachen genug, mich zu beklagen, und euern
Verluſt zu beſeufzen. Wir ſchwiegen eine Zeitlang ſtill,
als ob wir uns ſchamten, den Entſchluß zu widerrufen,
den wir nach langen Betrachtungen gefaßt hatten. Wie
Gott will, fieng endlich mein Freund mit einem Tone
an, der doch die großte Unruhe verrieth: wie Gott will!
Ich will durch meine Gelaſſenheit gar nicht einen An
ſpruch machen, daß er ſeine Schickungen nach meinem
Wunſche einrichten ſoll. Nein, er ſoll ſie ordnen. Aber
iſt denn das Verlangen, unſer Paterland wieder zu ſehn,
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und aus dieſer Barbarey erloſet zu ſeyn, ein ungerech
ter Wunſch? Sollen wir denn in dieſem klaglichen
Zuſtande unſer ganzes Leben zubringen, und nur den
Tod hoffen? So ſah es mit unſerer Gelaſſenheit aus,
und ſo iſt es uns oft gegangen. Wenn wir uns bemuht
haben, rerht ruhig zu ſeyn, ſind wir am unzufriedenſten
geworden. Man ſieht, wenn man den Betrachtungen
uber die Vorſehung nachhangt, die Unmoglichkeit, ſich
ſelbſt zu helfen, deutlicher, als wenn man ſich ſeinen Em
pfindungen uberlaßt; man ſieht die Nothwendigkeit, ſich
ihren Fuhrungen zu uberlaſſen, und man will doch zu—
gleich nicht von dem Plane ſeiner eigenen Wunſche
abgehn. Man will ihn gewiß, man will ihn bald
ausgefuhrt wiſſen, und man ſieht doch, daß die Umſtan
de dazu nicht in unſerer Gewalt ſtehn. Fur dieſe trau
rige Entdeckung will ſich unſer Herz gleichſam durch die
Unzufriedenheit rachen, und es umnebelt den Verſtand,
damit es von ſeinem Licht nicht noch mehr zu befurch

ten habe.
Zur Arbeit hat man uns, wie die gemeinen Gefang

nen, noch nicht gezwungen, und gleichwohl verſtattet
man uns nicht die geringſte Freyheit auszugehen. Mein
erſtes Geſchafte in meinem itzigen Gefangniſſe iſt dieſer
Brief, und daß wir keine Geſchafte haben, uber denen
wir uns zuweilen vergeſſen konnten, dieſes macht unſer
Elend vollkommen. Wenn auch die Erlaubniß, die ſich
Steeley erkauft hatte, ſeine Landsleute einige Stunden
zu ſehn, uns nichts zu Wege gebracht hatte, als etliche
Bogen Papier und Dinte und Feder: ſo wurde ſie uns
doch ſchon koſtbqr genug ſeyn; denn dieſes haben wir
fur alles Geld nicht erhalten konnen. Sidne, Steeleys
Landsmann und Vetter, iſt zu unſerm Unglucke in ein
ander Theil der Stadt gelegt worden; und ſo elend wir

F3
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beide dran ſind: ſo muß es ihm doch noch weit kum
merlicher gehn, da er von allem Gelde entbloßt iſt.
Steeley grußt euch tauſendmal, und iſt ſo ſehr euergreund,

als der meinige. Wenn ich ihn nicht hatte: ſo wurde
mir die Gefangenſchaft eine Holle ſeyn. Er hat bey ei
nem redlichen und zartlichen Herzen gewiſſe Fehler, fur
die ich ihm recht verbunden bin, weil ſie ott unſere trau
rige Stille unterbrechen, und uns etwas zu thun geben.
Er liebt die Verdienſte ſeiner Nation auf Unkoſten der
ubrigen Volker. Dieſe Partheylichkeit, ein naturli—
cher Ungeſtum, und der Fehler des Widerſprechens ma
chen mir ihn nothwendig und zugleich ſchatzbarer. Sei
ne Widerſpruche kommen aus einer Fulle des Geiſtes
und der Lebhaftigkeit, aus einer Liebe zur Freyheit im
Denken, aus einem Haſſe gegen alles niedertrachtige
Nachgeben, und aus einem Ueberfluſſe der Aufrichtig
keit und leicht aufwallender Empfindungen her. Jn
ſeinem Charakter und in ſeinem Munde verliert alſo
das Widerſprechen das meiſte von ſeiner beleidigenden
Natur, und wird eine Quelle zu vertrauten Geſprachen
und kleinen Zankereyen, deren Mangel uns die lange
Zeit und die Gefangenſchaft noch weit verdrießlicher
machen wurde. Kurz, wir ſind fur einander gemacht.
Seine Fehler ſind von den meinigen das Gegengewicht,
und machen ſeine guten Eigenſchaften nur deſto ſichtba
rer. Er iſt ſehr vortheilhaft gebildet, und ſeine Mine
iſt ſo lebhaft, als ſein Herz. Er iſt noch jung. Das
Ungluck in der Liebe iſt Urſache, daß er ſein Vaterland
verlaſſen, und wider ſeine Neigung, blos aus Unzufrie
denheit, in Schweden Krieasdienſte angenommen hat.
Jch will euch ſein Ungluck kurz erzahlen, und ihm euer
Mitleiden dadurch verdienen. Als er nebſt ſeinem Vet

ter Sidne die Univerſitat zu Oxford verlaſſen, begiebt
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er ſich auf ſeines Vaters Landgut, etliche Meilen von
Loudon, um deſto ruhiger ſtudiren zu konnen. Hier wird
er mit einem liebenswurdigen Fralenzimmer, der Tochter
eines benachbarten Landedelmanns bekannt, und fangt
un, das erſtemal zu lieben. Nach zwey Jahren, nach
tauſend beſiegten Hinderniſſen, und nach tauſend Be
weiſen ihrer Treue, erhalt er endlich von ihren Aeltern
das Ja, und von ſeinem Vater die Einwilligung. Der
Tag zur Vermahlung mit ſeiner geliebten Antonia wird
angeſetzt. Sie ſoll Morgen auf ſeines Vaters Land
gute vor ſich gehen, und heute reiſt er mit ihm zu ihr,
um ſie nebſt den Jhrigen abzuholen. Sie kommen um
die Mittagsmahlzeit an, und nach derſelben ſoll die
Juckreiſe erfolgen. Er ſitzt mit ſeiner Antonia in der
zartlichſten Vertraulichkeit unter einer Laube, als man
ihnen meldet, daß die Wagen angeſpännt wurden.
Verlaßt mich einen Augenblick, fangt ſie zitternd zu
ihm an, und wenn alles fertig iſt: ſo holet mich ab. Er
kommt wieder, und fordert ſie zur Abreiſe auf. Nun bin
ich, ſpricht fie, indem ſie ihm die Hand reicht, bereit, euch
zu folgen. Es war mir ſo bange, und ich weis nicht
warum. Bin ich denn nicht glucklich genug, da ich in
euern Armen der Zufriedenheint der Ehe entgegen eile?
Kommt, ich bin die Eurige. Er ſetzt ſich darauf mit ihr
in die Kutſche, und die Uebrigen folgen in zween andern
Wagen nach. Die Liebe, die unſchuldigſte und ſeligſtet
Libe, ihr Uriprung, ihr Fortgang, alles, was ſie fur
einander gefuhlt haben, iſt in dem Wagen ihr Geſprach.
Jaodem ſie „och ſo reden, und etwan noch eine Stunde
bis auf ſeines Vaters Landgut haben, zieht ſich ein Ge
witter auf. Jn kur,em wird der ganze Himmel ſchwarz,
und ein Schlag folgt auf den andern. Der Donner er
ſchlagt eins von ihren Pferden. Antonia ſpringt dar

84
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auf in der großten Angſt aus dem Wagen, und rejicht
Steeleyn die Hand, ihr nachzufolgen, und mit ihr in
das nachſte Dorf zu eilen. Indem ſie ihn bey der Hand
nimmt, thut es einen entſetzlichen Schlag, und er ſinkt
in den Wagen zuruck. Als er wieder zu ſich ſelbſt kommt,

ſieht er ſeine Braut noch an der Thure des Wagens,
vom Blitze getodtet, lehnen, ſo wie ſie ihm die Hand
reichte. Kann wohl ein großer Ungluck ſeyn? Der ar—
me Freund! Ein halb Jahr darauf nothiget ihn ſein
Vater, eine Reiſe vorzunehmen, um ſeine Schwermuth
zu zerſtreuen. Er thut ihn in das Gefolge des Engli
ſchen Geſandten, der nach Stockholm geht, und giebt
ihm ſeinen Vetter zum Gefahrten mit. Und eben in
dieſer Stadt entſchließt er ſich aus Schwermuth, und
aus Verdruß gegen ſein Leben, ohne Wiſſen des Ge
ſandten, Kriegsdienſte anzunehmen, und muntert ſeinen

Vetter zu eben dieſem Entſchluſſe auf. Er hat nunmehr
an dieſen Geſandten geſchrieben, und ihm ſein Ungluck
und ſeine Gefangenſchaft geklagt, und zugleich fur mich,
unter dem Namen des Capitains Loewenhoek, gebeten.
Vielleicht vermag dieſer Mann etwas zu unſerer Be
freyung. Addreßirt eure Briefe nach der beygelegten
Aufſchrift an den Sekretair dieſes Geſandten; er iſt
Steeleys guter Freund. Jch wurdenoch nicht zu ſchrei
ben aufhoren, wenn wir mehr Papier hatten. Wird
euch denn dieſer Brief auch antreffen? Ja, ich hoffe es,
und troſte mich ſchon mit einer Antwort von euch

II n flMein Gemahl hat, wie er mir erzahlt, in ollen drey
mal an mich aeſchrieben. Zweymal aus Moskau und
einmal aus Siberien. Der andere Brießaus Moskau
iſt ganz verlohren gegangen. Er iſt ehngefehr ein Jahr
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nach dem vorhergehenden und zu einer Zeit geſchrieben
geweſen, in der es ihm in ſeiner Gefangenſchaft am er
traglichſten gegangen. Steeley hatte namlich durch ſeine

Landsleute und durch ihr Geld den Aufſeher der Ge—
fangnen immer mehr gewonnen. Er hatte es ſo weit
gebracht, daß ſein Vetter Sidne ihm und meinem Ge—

mahle beygeſellet worden war. Durch den Bentritt
dieſes Ungluckſeligen, von dem in dem folgenden Briefe
eine traurige Nachricht enthalten iſt, war ihr Ungemach
einige Zeit ſehr gemildert worden. Mein Gemahl hat
mir von dieſem Sidne nicht gutes genug erzahlen kon—
nen. Er war von Natur liebreich und furchtſam gewe
ien, und blos Steeleyen zu Liebe ein Soldat geworden.
Er hatte nach ieiner naturlichen Beſchaffenheit die Be
ſchwerlichkeiten der Gefangenſchaft empfindlicher gefuhlt,

als ſie beide; und ſo traurig er ſelbſt geweſen war, ſo
war er doch, wenn Steeley und mein Gemahl ihren
Muth verlohren hatten, aus Liebe fur ſie, gelaſſen und
ihr Beruhiger geworden. Der Brief, den mein Ge
mahl aus der Stadt Tobolskoy in Siherien an mich ge

ſchrieben, iſt folgender:

Liebſte Gemahlinn,
Jch hoffe, daß ihr noch lebt, weil es mein Herz

wunſcht, und ich hoffe ſo gar, daß dieſer Brief, den
ich in dem entfernteſten und ſchrecklichſten Theile der
Welt ſchreibe, gewiß in eure Hande kommen ſoll. Ein
Pohlniſcher Jude, der nach Tobolskoy handelt, und im
Begriffe ſteht, wieder nach Pohlen abzureiſen, iſt mein
Freund und groſſer Wohlthater geworden, und viel
jeicht wird er gar mein Befreyer aus der Gefangen—
ſchaft. Jch habe ihm vor einem Jahre in einem nah
an der Stadt gelegenen Geholze, wo ich nach dem Wit

85
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len meines Schickſals noch, wie andre Ungluckliche,
auf Zobel ausgehn mußte, das Leben erhalten, und ihn
aus dem Schnee, in den er mit dem Pferde gefallen,
und faſt ſchon erfroren war, mit der großten Gefahr er—
rettet. Dieſer Mann iſt auf die edelſte Art dankbar ge
weſen, und hat mir bewieſen, daß es auch unter dem
Volke gute Herzen giebt, das es am wenigſten zu ha
ben ſcheint. Er hat nicht eher geruht, bis er mich vor
den Gouverneur gebracht, bey dem er ſeines Reich
thums wegen in Anſehn ſteht. Herr, ſprach er, dieſer
Schwediſche Officier hat mir, wie ihr wißt, das Le
ben erhalten, und ich habe Dankbarkeit und Geld ge
nug, ihn zu ranzioniren. Der Gouverneur antworte—
te, daß dieſes nicht bey ihm ſtunde, und daß er ohne Be
fehl von dem Hofe keinen Menſchen freygeben konnte.
Darauf gab ihm der Jude einen Beutel mit Golde, und
bat, daß er mir die beſchwerlichen Dierſte eines ins
Elend Verwieſenen erlaſſen mochte. Der Gouverneur
verſprach ihm dieſes, doch unter der Bedingung, daß
er taglich etliche Copicken fur mich erlegen ſollte. Mein
Wohlthater bezahlte das Geld mit Freuden auf ein
ganzes Jahr zum voraus, und bat ſich zugleich aus, daß
er mich in dem Gefangenhofe einen Tag um den andern
beſuchen durſte. Doch ehe ich euch meine itzigen Umſtan
de weiter beſchreibe, ſo muß ich erſt ſagen, wie mirs ſeit
drey Jahren in Siberien gegangen iſt, und wie ich in
dieſes Land gekommen bin.

Wenn ihr meinen letzten Brief aus Moskau erhal
ten habt: ſo werdet ihr wiſſen, daß Sidne, Steeleys
Anverwandter, nunmehr mit uns an einem Orte ver
wahret wurde. Das Geld, das Steeley von ſeinen
Landsleuten aufs neue bekommen, langte einige Mona
te zu, unſere auſſerlichen Umſtande zu verbeſſern. Wir
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durften nicht blos von der elenden Koſt leben, die man
den Gefangnen reichte. Wir konnten wenigſtens zu
Mittage etwas beſſers haben. Wir hatten dem Auf—
eher lange angelegen, uns einige Engliſche oder Fran
oſiſche Bucher zum Leſen zu verſchoffen; allein wir er

hielten keine. Er gab uns etliche Rußiſche Chroniken,
ind einen Popen, oder Geiſtlichen, der uns dieſe Spra
he lehren ſollte. Wie froh waren wir, daß wir etwas
u thun bekamen! Es waren ſehr mittelmaßige Bucher,
id dennoch laſen wir ſie wohl zehnmal durch. Wir
onnten wenigſtens, ſo lange wir ſie laſen, nicht an un
er Elend denken, und dieſer Vortheil war groß genug
ur die Muhe, die wir anwenden mußten, wenn wir die
heſchichte der alten Barbariſchen Furſten in Rußland
erſtehn wollten. Unſer Pope vertrieb uns durch ſeinen
interricht in der Sprache alle Tage etliche Stunden
ir ein geringes Geld. Er brachte endlich einige kleine
zucher mit, welche von der Griechiſchen Religion han
elten. Er war ſo unwiſſend darinn, als man nur ſeyn
inn. Steeley widerſprach ihm nach ſeiner Gemuths—
rt ſehr oft; und ſo wenig er noch das Rußiſche ſprechen
nnte: ſo konnte er doch genug, um ihn zu widerlegen.
ich und Sidne baten ihn oft, es nicht zu thun, weil wir
ach und nach viel Bosheit bey dem Popen merkten.
a endlich unſer Geld alle wurde, und der Pope auf die
tzt meiſtens betrunken zu uns kam: ſo dankten wir die
n Geiſtlichen ab. Dieſes verdroß ihn. Er ſchalt auf
ʒteeleyn und den armen Sidne, der ihm das letzte Geld
r ſeine Unterweiſung auszahlte. Wir ſuchten ihn bald
irch gute Worte, bald durch Stillſchweigen zu be
nftigen; aber vergebens. Der Brandtwein und eine
edertrachtige Seele tobten aus ihm, und er larmte
d ſchrie, biß die Wache hereintrat. Sie fragte,
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was es ware, und der Boſewicht beſchuldigte uns, daf
wir wider den Zaar und die Kirche geſprochen hatten.
Die Wache ward uber dieſe Beſchuldigung ſo raſend,
daß wir m der Gefahr waren, umgebracht zu werden.
Der Oberaufſeher kam, und verſprach dem Popen Ge
nuathuung; wir aber wurden gleich als die großten
Miſſethater geſchloſſen. Ach meine Gemahlinn ſoll
ich euch unſere damalige Angſt beſchreiben? ſoll ich euch
alles ſagen? Wir wurden den andern Tag zum Verhor
gebracht. Der Pope, deſſen Wort unbetruglich war,
widerholte ſeine Beſchuldigung zuerſt gegen Steeleyhn.
Mein Freund berufte ſich auf ſeine Unſchuld; aber vor
dieſem erſchrecklichen Gerichte galt ſie nicht. Man ver
fuhr nach ihrer babariſchen Gewohnheit, die Wahr
heit vor Gerichte herauszubringen. Man ließ ihn nie
derwerfen, und ihm die Bodoggen geben, damit er be—
kennen ſollte. Er ſtund dieſe Marter vor unſern Augen:
ſtandhaft aus, und ließ unter den Handen der Barbaren,
die ihn mit zween Siaben auf den bloſſen Leib ſchlugen,
nicht die geringſte Klage horen. Als ſeine Quaal vor!
uber, ohne daß man ihm ein Geſtandniß hatte abzwin
gen konnen, ſo kam die Reihe an den ungluckſeligen
Sidne. Der Pope bekannte wider ihn, und Sidne,.
der mit tauſend Thranen und Bitten dieſer Marter ver
gebens zu entgehn ſuchte, ward endlich niedergeriſſen.
Jch wollte das Geſicht wegwenden, um ſeiner Quaal
nicht mit zuzuſehn; allein die Wutriche nothigten mich,
der nachſte Zeuge davon zu ſeyn. Er erdultete ſie,
ohne ſie zu uberleben. Sobald man ihm die geſetzte
Zahl von Streichen gegeben hatte: ſo lag er ohne Be
wegung da. Man nahm ein Geſchirr Waſſer, und gof.
es ihm uber das Geſicht, um ihn wieder zu ſich ſelbſt zu
pringen; doch es war kein Leben in ihm; und dieſes be
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remdete unſere Richter um deſto weniger, weil viele von
en Angeklagten unter dieſer Marter das Leben einbuſ—
en. Steeley war wegen ſeines Unvermogens bey Sei
e geſchafft; Sidne war todt, und ich erwartete, ohne
nir, recht bewußt zu ſeyn, mein Schickſal. Der boshaf
o Pope verlohr entweder mit dem Leben des Sidne
eine Rachbegierde, oder er hielt ſich von mir am we
ngſten beleidiget. Er beſchuldigte mich keiner Laſterun
zen wider den Staat, er begehrte nur, daß ich geſtehen
ollte, daß meine beiden Cameraden welche ausgeſtoſ
en hatten. Jch vertheidigte mich, daß ich von nichts
pußte. Man befahl, eben die Marter an mir vorzu—
ehmen. Manlegte mich auf die Erde, und fragte noch
ininal, ob ich nichts gehort hatte. Die Furcht vor der
Pein und vor dem Tode beſturmten mich entſetzlich.
Dennoch beſchloß ich, eher zu ſterben, als durch ein fal
ches Bekenntniß mir das Leben zu retten, und es Stee
eyn vielleicht zu nehmen. Jch weis nicht, ob mein
rauriger Anblick den Popen zum Erbarmen bewegte;
zenug, er bat fur mich um Gnade, und ſagte, daß ich
pielleicht die Laſterung nicht konnte verſtanden haben,
weil ich nicht ſo viel Rußiſch konnte, als die andern
beide. Man ließ mich alſo wieder aufſtehn, und brachte
mich in unſer Gefangniß zuruck, in welchem ich Steeleyn
ſinnlos antraf. Jch warf mich zu. ihm auf das harte
Lager, und umarmte ihn mit der einen Hand; denn mit
der andern war ich noch geſchloſſen. Er ſprach die gam
ze Nacht kein Wort, und lag in einem fuhlloſen Schlum
mer. Der Morgen brach an. Jch redte auf meinen
Freund, und er ſchlug endlich zu meiner Freude die Aur
gen auf, und reichte mir die Hand. Unfer Aufſeher kam,
und erkundigte ſich, ob Steeley noch lebte. Er ließ mit
die Banden abnehmen, und ſchien uns beide zu bedau
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ern. Jch verſicherte ihn bey allem, was heilig iſt, daß
mein Freund ſo unſchuldig wate, als ich. Das hilft
euch nichts, ſprach er. Das Zeugniß des Popen, als
eines Geiſtlichen, gilt, und ihr ſeyd beide verurtheilet,
nach Siberien geſchickt zu werden. Gott helfe euch! ich
kann euch nicht helfen, ſonſt muß ich alles von dem Po
pen befurchten. Seyd zufrieden, wenn euch die Zunge,
nicht aus dem Halſe geſchnitten wird, ehe ihr nach Sienn]
berien verwieſen werdet; denn dieſes widerfahrt denen,
die wider den Staat, oder die Kirche geſprochen haben.
Warun ſend ihr ſo unvorſichtig geweſen, und habt den
Popen beleidigt? Jn ein paar Tagen wird man euch

ĩ nebſt andern Befangenen nach Siberien ſchiken. Jch
werde euch wohl nicht wieder ſehn. Jch warf mich ne
ben Steeleyn nieder, der immer noch in ſeiner Betau
bung lag, und wenigſtens itzt glucklicher war als ich,
weil er ſich ſeiner nicht mehr bewußt zu ſeyn ſchien. An
ſtatt, daß der Aufſeher mir einen Croſt hatte zuſprechen
ſollen: ſo forderte er fur die grauſame Nachricht, und
fur ſeine Dienſte uberhaupt, noch eine Belohnung. Jch
griff in Steeleys Taſchen, um fur ihn etwas zu ſuchen;
allein die Wache hatte ihm alles genommen. Da der
Auffſeher kein Geld mehr ſah: ſo ſchien der Schatten
von ſeinem Mitleiden zu verichwinden. Er gieng miß
vergnugt fort, und ließ mich in einem Zuſtande liegen,
den ich euch nicht beſchreiben kann. Jch verſank in
Schwermuth und Traurigkeit. Von Gott und Men
ſchen in meinen Gedanken vetlaſſen, und feindſelig itn
Herzen wider beide, ſchlief ich ſchrecklicher Menſch ein,

J indem ich mir den Tod tauſendmal wunſchte. Es war
viele Nachte kein Schlaf in meine Augen gekommen,
und meine zerftorten und ermatteten Geiſter hatten eine
lange Ruhe nothin, wenn ſie wieder zu ſich ſelbſt kom
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men ſollten. Jch glaube, daß ich langer als vier und
zwanzig Stunden in einem Stucke geſchlafen habe.
Jch erwachte, und ſah meinen Freund mit aufgeſchlagnen
Augen neben mir liegen. Er fragte mich, wo Sidne
ware, denn er war weggeſchafft worden, ehe Sidne
ſtarb. Jch konnte ihm nicht antworten. Jſt er todt?

an urn gene abageker? Jch ſagte ihm, daß er todt ware. Jch fragte ihn,
bob er noch groſſe Schmerzen empfande, und er fraate

mich, ob ich ſie noch ſehr fuhlte, denn er glaubte, daß
ich ſeine Marter ebenfalls ausgeſtanden hatte. Alſo hat

mman euch verſchont? fieng er, nach meiner Erzahlung
an. Nun bin ich doppelt zufrieden. Sidne ſiſt todt
und ihr habt meine Quaal nicht gefuhlt. Fur beides
muſſen wir Gott danken.

IJch konnte ihm die Nachricht von unſrer Verwei—
ſung nach Siberien nicht langer verſchweigen. Jch ſagte
ihm, was ich von dem Aufſeher gehort hatte. Er ſchien
durch das erlittene Ungluek ſchon ſo unempfindlich ge
worden zu ſeyn, daß ihn Siberien nicht mehr ſchreckte.
Als ich aber davon anfieng, daß man uns vielleicht noch
grauſamer begegnen wurde: ſo rang er die Hande.
Nein, nein, ſchrie er, lieber den Tod, tauſendmal lie
ber, als jenes. Wollt ihr noch leben, wenn man euch
ſo mißhandelt? Wir uberlieſſen uns der Wut und der
Verzweiflung vom neuen. Jndem trat der Aufſeher
in unſer Gefangniß, und kundigte uns an, daß man uns
morgen fruh nach Siberien abfuhren wurde. Wird
man uns, rief Steeley, noch etwas mehr thun? Rein,
ſprach der Rune, nichts mehr, ihr ſeyd beide nur verur
theilt, nach Siberien zur Arbeit verwieſen zu werden.

Nun ſchien uns das großte Elend geringe zu ſeyn, da
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wir nur horten, daß man keine weitere Gewalt an uns
ausuben wollte; und wir fanden in dem Verluſte dieſer
Furcht eine Art des Troſtes, den uns alles andere nicht
hatte geben konnen. Steeley wollte dem Aufſeher noch
eine Belohnung geben, allein ſein Geld war ihm ge
nommen. Nachdem er lange geſucht, fand er endlich
noch zween Rubel. Er ſtund vor Freuden zum erſten
male von ſeinem Lager auf, und fagte dem Aufſeher, daß
er ſeinen Reichthum mit ihmtheilen wollte. Dieſer war
auch ſo menſchlich, daß er ihm die Halfte zuruck gab.
GSteeleh fragte darauf, wo man den todten Korper des
GSidne hingethan hatte, ob er ihn nicht noch einmal
ſehn konnte. Der Ruſſe antwortete, daß man ihn ſchon
an dem Orte eingeſcharret hatte, wo die Miſſethater be
graben wurden. Er liege, wo er wolle, fieng er mit ei
nem thranenden Ungeſtum an, er iſt doch ein ehrlicher
Mann und Freund: es iſt ihm unrecht geſchehnJch
rief ihm zu, daß er ſchweigen, und ſich aus Liebe zu ſeinem
todten Freunde nicht noch unglucklicher machen ſollte.
Er fragte, ob es nicht noch moglich ware, einen von ſei
nen Landsleuten zu ſprechen; aber daran war nicht mehr
zu denken. Nunmehr nahm unſer Aufſeher Abſchied.
Wir dankten ihm unaueſprechlich fur ſeine Menſchenlie
ve, ob wir ſie gleich meiſtens erkauft hatten. Wir umarm
ten ihn, und fragten ihn immer, ob es auch gewiß wa
re, daß man uns nichts weiter thun wurde. Er verſi,
cherte uns dieſes mit dem großten Eide, den ſie in ihrer
Sprache haben. Wir wollten ihm noch etwas Geld
veben, daß er uns zu eſſen ſchäffen ſollte; denn es war
wohl der dritte Tag, daß wir nichts zu uns genommen,
hatten. Auf einmal ward er großmuthig, und ſagte,
daß er uns zu eſſen, und auch ein Glas Brandtwein auf
nſere traurige Reiſe, und Steeleyn ein Pflaſter uber den

Leib
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Leib bringen wollte, welches ihm gute Dienſte thun
wurde. Er hielt ſein Wort, und brachte uns, was er
uns verſprochen hatte. Wir aſſen den Abend ziemlich
ruhig, und ergaben uns in alles, was uns begegnen wur
de, weil wir ſicher waren, daß uns faſt nichts ſchreck—
lichers begegnen konnte. Der Schmerz, den Steeley
noch in dem Leibe fuhlte, minderte ſich durch das em
pfangene Pflaſter. Der Morgen brach an, ohne daß
wir geſchlafen hatten, und man forderte uns zur Reiſe
auf. Der Aufſeher empfahl uns dem Officier, der uns
zu den ubrigen acht Gefangnen fuhrte, welche mit uns
nach Siberien ſollten gebracht werden, und welche, wie
ich nachdem erfuhr, meiſtens vornehme Ruſſen, und we
gen der Rebellion verdachtig waren. Wir wurden alle
zehn auf zwey Fahrzeugen vertheilt, und ich hatte gleich
das Ungluck, daß man Steeleyn von mir trennte, und
auf den andern Wagen wies. Mehr hatte zu meinem
Elende nicht gefehlt. So, wie wir auf einer Station
ankamen, mußten wir auch wieder fortgebracht werden;
alſo kam Steeley niemals zu mir, und ich habe auf dem
ganzen Wege nichts, als einzelne Worte, mit ihm ſpre
chen konnen. Drey von meinen Gefahrten waren Ruf
ſen, und ihre Herzen waren ſo wild, als ihre Geſich
ter. Jhr Unfall machte ihre Gemuther mehr erbittert,
und ſie ſchamten ſich, daß ſie, als Rußiſche Knees, mit
einem Schweden und einem Franzoſen, denn dieſes war
mein vierter Gefahrte, ein gleiches Ungluck theilen ſollten.

Der Franzoſe, der Major geweſen war, und ſich un
glucklicher Weiſe ſeinem Oberſten mit bem Degen wi
derſetzt hatte, ward bald mein Vertrauter, und wir was
ren um deſto glucklicher, weil die Ruſſen kein Franzo
ſiſch verſtunden. Er hatte die edlen Meinungen einet
guten Erziehung im Felde nicht verlobren; und ſo un

JII. Theil. G
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terſchieden ſeine Gemuthsart von der meinigen war: ſo
machte uns doch das Ungluck ſchon halb zu Freunden.
Er hatte ein von Natur ehrliches Gemuth, und das
Mißtrauen, das ich Anfangs bey ihm merkte, verlohr.
ſich vollig, da er mein Herz kennen lernte. Jch bildete
ihn auf unſerm elenden und beſchwerlichen Wege ſo,
wie ich ihn haben wollte, und wie er ſeyn mußte, wenn
er mir Steeleys Verluſt emiger maſſen erſttzen ſollte.
Je naher wir Siberien kamen, deſto unfreundlicher
wurden wir an denen Orten aufgenommen, wo man
uns weiter fortſchaffen mußte. Wir achteten die Nie
dertrachtigkeiten, ich und Remour, ſo hieß der Franzoſe,
kaum mehr, mit denen man uns begegnete. Wir blei
ben doch rechtſchaffene Leute, ſprach der Major immer
zu mir, wenn uns gleich der Pobel verunehrt. Er, ich,
und die vornehmen Ruſſen, wir waren einer ſo armp
als der andre; und wenn wir auch etwas gehabt hatten,
ſo wurde uns doch der Pobel, oder unſere eigene Bede
ckung nichts gelaſſen haben; ſo feindſelig geht man mit
denen um, die das Ungluck haben, nach Siberien be
ſtimmt zu ſeyn. Wir hatten nichts als trocknes Brodt,
und auch damit waren wir zufrieden. Die Kalte qualte
uns am meiſten. Niemand empfand ſie mehr, als der
arme Steeley an ſeinem mißhandelten Korper. Nach
ungefehr ſechs oder ſieben Wochen kamen wir in To
bolskoy an, wohin wir verwieſen waren. Wir fanden,
daß ichs kurz ſage, hier alles, was eine Gegend furchter
lich, und das Leben eines ins Elend Verwieſenen trau
rig machen kann. Wir wurden dem Gouverneur vor
geſtellt, und ich hatte das Ungluck, von meinem lieben
Steeley getrennt zu werden; doch blieb mir Remour.
Der Gouverneur legte uns allen nach der eingefuhrten
Gewohnheit einirley Schickſal auf, namlich die elende
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Beſchaſtigung, Zobel zu fangen, deren Felle an den
Rußiſchen Hof geliefert werden. Stellt euch vor, was
ein Mann von meinem Stande und von meiner Ge—
muthsart fuhlen muß, der ſich zu der niedrigſten Ver—
richtung verdammet ſieht, der mit ſtumpfen Pfeilen in
den Waldern herum irren, und Zobel erlegen, oder ſie
mit Fallen fangen, und unter den Befehlen ſolcher
Menſchen ſtehen muß, die nicht viel vernunftiger, und
oft grauſamer, als Thiere ſind. Wenn nicht die großte
Plage durch die Lange der Zeit etwas von ihrer Laſt ver
bore; wenn nicht die grottten Beſchwerlichkeiten dem
Korper endlich zur Gewohnheit wurden, oder, daß ich
mehr ſage, wenn Gott denen, die ohne ihre Schuld
unglucklich ſind, nicht ſelbſt ihr Schickſal durch ihre
Unſchuld und durch die geheimen Vergnugungen eines
guten Gewiſſens in gewiſſen Stunden erleichterte: ſo
wurde mein Zuſtand in Siberien ein Stand der Ver
zweiflung geweſen ſeyn. So elend jeder Tag verſtrich:
ſo fand ich doch wenigſtens alsdann eine Beruhigung
wenn ich meinen Remour ſehn und ſprechen, und das,
was mir begegnet war, und auch das, was ich ihm
ſchon hundertmal geſagt hathe, in ſeine Seele ausſchut?
ten konnte. Ein Sclave zu ſeyn, bleibt allemal das groß
te Ungluck; allein einen Freund in dieſem Elende zum
Gefahrten zu haben, iſt zugleich die großte Wohlthat.
Eine Umarmung, ein Wort, ein Blick von ihm, alles
iſt ein Troſt, der ſich nicht ausdrucken laßt, alles iſt
Mitleiden; und was ſucht ein ungluckliches Herz, das
der Nothwendigkeit, elend zu ſeyn, unterworfen iſt, mehr,
als Mitleiden Jch wurde undankbar gegen mein
Schickſal ſeyn, wenn ich, da ich euch mein Ungemach
erzahle, nickit auch der kleinen Annehmlichkeiten gedach
te, die der Elendeſte noch in ſeinen Umſtanden zuweilen
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empfindet. Die Natur der Dinge ſcheint ſich, den Un
glucklichen zu gefallen, vft zu verandern; und das, was
mir im Glucke eine Betrubniß geweſen ſeyn wurde,
ward mir im Unglucke ein Troſt. Jch habe, ſeit dem
ich ſo glucklich bin, weniger ein Sclave zu ſeyn, dieſen
Spuren der Vorſehung oft mit tiefer Ehrfurcht, ob
gleich mit einem innerlichen Schauer, nachgedacht.
Vielmal habe ich, wenn ich der Verzweiflung am nach
ſten war, und in der Ferne einen andern Verwieſenen
erblickte, in dieſem Anblicke einen Troſt gefunden. Der
Tod ſelbſt, der uns ſonſt ſo ſchrecklich ſcheint, iſt mir
tauſendmal zur Wolluſt geworden, und der Gedanke
von ihm, der uns ſonſt niederſchlagt, hat mich unter der
Laſt, unter der ich ſeufzte, recht gottlich aufgerichtet.
cgch bin in der Vorſtellung, daß ich in dieſer oder jener
Nacht vielleicht ſterben konnte, oft ſo freudig eingeſchla
fen, als ob ich alles hatte, was ich wunſchte. Und wenn
ich um und neben mir kein Vergnugen erblicken konnte:
ſo brachte mir die Religion doch oft die Freuden aus
einer andern Welt heruber. Nachdem ich alſo drey
Jahre in einer volkommenen Knechtſchaft zugebracht,
und, gleich den andern Gefangnen, mir das Brodt aus
den Handen meiner Gebieter durch eine gewiſſe beſtimm
te Anzahl der Thiere, die wir fiengen, erkaufen muſſen:
ſo ereignete ſich die Begebenheit mit dem Pohlniſchen
Juden. Dieſer dankbare Mann, wie ich euch ſchon
erzahlt habe, hat mich durch ſeine Vorbitte bey dem
Gouverneur und durch ſein erlegtes Geld von der Arbeit
befreht. Er hat es nach und nach ſo weit gebracht, daß
ich in ein lichter und geraumer Behältniß gekommen bin.

Sobald ich dieſes nur hatte: fo ſuchte er mir meine Ge
fangenſchaft noch mehr zu erleichtern. Er brachte mit
ein bequemes Kleid, und entriß mich dem groben und
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wilden Anzuge, in welchem ich nun ſchon ſo lange ge
gangen war. Schreckliches Kleid, das noch hier vor mei
nen Augen hangt, und mich an das vorige Ungluck er—
innert! Er brachte mir allerhand Decken und Pelzwer

cke zum Schlafen, wiewohl mich dieſe Anfangs nur an
dem Schlafe hinderten. Eine lange Gewohnheit, hart
zu liegen, hatte ſie faſt unnutz furmich gemacht. Er be
ſuchte mich oft, und niemals, ohne mir eine Gutthat zu
erweiſen. So ſehr mein Zuſtand von dem vorigen un—
terſchieden war: ſo war er mir doch nicht angenehm ge
nug, weil ich ihn nicht mit Steeleyn oder mit Remourn
theilen konnte. Von Steeleyn hatte mein Wohlthater
auf mein Bitten die Nachricht eingezogen, daß er nach

Pohem, vierzehn Tagereiſen von Tobolskoy, gebracht
worden ware, ob er aber noch lebte, das konnte ich nicht
erfahren. Der Jude hatte mir ein Geſchenk von ein
Duzend Dukaten gemacht, damit ich in ſeiner Abweſen
heit etwas zu meiner Verſorgung hatte. Jch wagte es,
und bat ihn, daß er drey davon Remourn uberbringen,
oder ihm einige Erquickungen dafur ſchaffen mochte,
die ubrigen hub ich in Gedanken fur Steeleyn auf. Er
that es, und das war nicht genug: er brachte es noch
denſelben Tag dahin, daß Remour etliche Stunden zu
mir gelaſſen wurde, Jch theilete mein Herz mit ihm,
und alles, was ich hatte. Jch hoffte dieſes Vergnugen
noch mehrmahl zu genieſſen; allein er ward darauf kranl,
und ſtarb; und ich erhielt nicht eher als etliche Stun
den vor ſeinem Tode die Erlaubniß, ihn zu beſuchen, da
er kaum noch etliche Worte ſtammeln konnte. Der Ju
de ſetzte, wie er mir verſprochen hatte, ſeine Beſuche
fleißig ſort. Er gab mir allerhand Anſchlage, allerhand
Nachrichten von dem Gouverneur, und ſagte mir, daß
er bey dem Zaar in groſſen Gnaden ſtunde, daß er mit
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ihm in Deutſchland geweſen ware, daß ſeine Gemahlinn
aus Curland geburtig, und eine Vertraute der Catha
rina geweſen ſey. Er erzahlte mir ferner, daß der Gou
verneur ein groſſer Liebhaber von Bauen ware, und daß
ich, wenn ich etwas von der Baukunſt verſtunde, mir
vielleicht gar ſene Gnade erwerben wurde. Dieß war
mr eine fehr angenehme Nachricht. Jch ſagte ihm, daß
ich zeichnen, und Riſſe zu Gebauden machen konnte, und

wenn er mir die nothigen Sachen ſchaffte, ſo wurde ich
wenigſtens eine Beſchaftigung in meiner Einſamkeit
mehr haben. Er that es, und ich ubte mich einige Wo
chen. Sobald ich einen nicht ungeſchickten Riß fertig
hatte: ſo trug ihn der Jude zum Gouverneur. Den an
dern Tag wurde ich ſchon zu ihm geholt. Er verſtund
zu meinem Glucke etwas von der Baukunſt, und wur
digte mich, als mein Befehlshaber, etlicher freundlichen
Minen, und unterredte ſich mit mir bald auf deutſch,
bald im gebrochnen Latein. Er erſchrack, daß ich ſo fer
tig Latein ſprechen konnte, und von dieſem Augenblicke
an ſchien er mich zu bedauern. Wenn es bey mir ſtun
de, ſprach er, ſo wollte ich euch die Freyheit ſchenken;
allein ihr ſeyd auf zeitlebens nach Siberien verbannet,
und ich kann nichts thun, als euch eure Gefangenſchaft
ertraglicher machen. So lange ich lebe, ſoll euch alle
Arbeit der Gefangnen erlaſſen ſeyn, ohne daß der Jude
etwas weiter fur euch bezahlt. Seyd ihr damit zufrie
den? Jch bedankte mich ſehr ehrerbietig, und ſah ihn

beweglich an. Jhr konnt leicht denken, warum ich ihn
nunmehr bat. Jch nahm alle meine Beredſamkeit zu

ſammen, um ihn zu bewegen, daß er einem Kreunde von
mir, der zugleich mit mir nach Siberien verwieſen wor

den, und Steeley hieſſe, eben die Großmuth erzeigen
ollte, die er mir erwieſen hatte, Jhr bittet mehr, fieng
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er an, als mir zu thun frey ſteht. Jch will mich entſchlieſ
ſen. Jtzt konnt ihr gehn, und mir den Riß von dem Ge
baude machen, von dem ich mit euch geſprochen habe.
Andem er dieſes noch ſagte, trat ein ſehr ſthones Frauen

zimmer mit einer viel verſprechenden und großmuthigen
Mine in das Zimmer. Wartet, rief er mir zu. Hier,
meine Gemahlinn, fuhr er fort, iſt der ungluckliche
Schwede, von dem ich euch neulich geſaat habe. Wenn
es euch gefallt, ſo konnt ihr ſelbſt mit ihm reden, und
ihm etwas zu eſſen reichen laſſen Jch will ein paar Stun
den auf die Jagd reiſen. Er gieng fort, und ſeine Ge
mahlinn redte auf eine ſehr liebreiche Art mit mir, und

ſagte, daß ſie Urſache hatte, an meinem Unglucke Theil
zu nehmen, weil ich, wie ſie horte, ein halber Landsmann
von ihr ware. Sie that tauſend Fragen an mich, und
belohnte meine Erzahlungen mit einer mitleidigen Auf—
merkſamkeit, und mit einer Hoflichkeit, die mir alle Furcht

benahm, frey und edel mit ihr zu reden. Nichts horte
ſie lieber als die vortheilhaften Beſchreibungen, die ich

ihr von euch machte, und die Wunſche, euch, meine Ge—
mahlinn, wieder zu ſehn. Jch bedaure ſie, fieng ſie an,
nachdem ſie wohl zwo Stunden mit mir geſprochen hat
te; und ich wurde ihren Verdienſten ein beſſer Schick—
ſal anweiſen, wenn ich dem Hofe naher ware. Vielleicht
iſt es moglich, daß ich mit der Zeit noch etwas zur Ruck
kehr in ihr Vaterland beytragen kann. Die ausnehmen
de Liebe, die ſie wider die Gewohnheit ihres Geſchlechts
fur ihre Gemahlinn haben, und ihr Ungluck, find genug,
mich zu ihrer Kreundinn zu machen, und ich kann ihnen
meine Hochachtung nicht entziehn, wenn gleich ihre Ge
bieter ihnen als einem Sclaven begegnen. Gefallt ih
nen mein Mitleiden: ſo beruhigen ſie ſich damit in ei

nem Lande, wo die Barbarey die Stelle der Tugend zu
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vertreten ſcheint: Jch wurde dieſen Mittag mit ihnen
ſpenſen, wenn ich meinem Willen folgen durſte. Darauf
langte ſie von der Tafel, die ſchon gedeckt war, eine
Flaſche Wein, und trank mir eure Geſundheit zu. Jch
waud von ihrer Großmuth bis zu den Thranen geruh
ret, und es war mir unmoglich, ihr meinen wahren Nah
men langer zu verſchweigen. Jch warf mich zu ihren
Fuſſen. Madam, fieng ich an, ſie verdienen, daß ich ih
nen auf den Knien fur die Freundſchaft danke, die ſie
mir Unglucklichem ſchenken. Jch muß ihnen alles ſagen,
wenn auch mein Bekenntniß mit der Gefahr meines Le
bens verknupft ſeyn ſollte. Alles iſt wahr, was ich ihnen
erzahlt habe, allein ich heiſſe nicht Loewenhoek. Nein,
ich bin der Graf von G und ich bitte ſie bey ihrer ed
len Seele und bey meiner Gemahlinn, meinen Namen
nicht zu entdecken. Sie hob mich freundlich auf, und
ich erzahlte ihr mein Ungluck bey der Armee. O Gott!
rief ſie, ſind ſie der Graf von G-7 Mein Gemahl hat
ihren Vater als Geſandten in Moskau gekannt. Un
glucklicher Graf! Sagen ſie ihm ja nichts davon. So
viel ich Urſache habe, mit ſeiner Auffuhrung gegen mich
zufrieden zu ſeyn: ſo hat er doch gegen andere ein hitzi
ges und rachgieriges Herz, und wie hald konnte es nicht
geſchehn, daß ſie ihn wider ihren Willen beleidigten. Be
gegnen ſie ihm ja allezeit mit einer tiefen Unterwerfung,
und alsdann am allermeiſten, wenn er am gnadigſten
mit ihnen umgeht, auſſerdem ſtehn ſie in der Gefahr,
noch weit mehr zu erfahren. Er liebt das Geld, und es
wird gut fur ſie ſeyn, wenn ihm der Jude von Zeit zu
Zeit ein Geſchenk macht. Jch habe kein Geld, fuhr ſie
fort, um ihnen zu dienen: allein ich habe Juwelen, von
denen mein Gemahl nichts weis, davon will ich ihnen

einige holen. Der Jude iſt ein ehrlicher Mann, und wird
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ihnen doch wenigſtens die Halfte ſo viel dafur geben, als
ſie werth ſind; allein ich wollte es nicht gern, daß ſie ihm
ſagten, von wem ſie ſolche bekommen hatten. Sie brach
te mir darauf zwo goldene Einfaſſungen, die, wie ich
muthmaſſete, von ein paar Portraits abgenommen wa
ren. Sie waren mit koſtbharen Steinen beſezt. Neh
men ſie, ſprach ſie, dieſes Geſchenk als einen Beweis
an, daß es mir nicht an dem Willen fehlt, ihr Elend zu
mindern. Jch jweifle, daß ich iemals wieder die Gele
genheit erhalten werde, ſie allein zu ſprechen: darum wie
derhole ich ihnen mein Mitleiden und meine Hochach
tung, und bitte ſie, in mir auch alsdann ihre Fteundinn
zu erkennen, wenn ich genothigt ſeyn werde, die Perſon
einer Gebieterinn anzunehmen. Begeben ſie ſich nun
mehr wieder in ihren einſamen Aufenthalt. Jch will
ſehn, ob ichs bey meinem Gemahle ſo weit bringen kann,
daß ihr Freund, von dem ſie mir erzahlt haben, zu ihrer
Geſellſchaft hieher verlegt wird. Gewiß kann ichs ihnen
nicht verſprechen. Gehn ſie, und leben ſie wohl, armer
Graf! Jch kehrte als im Triumpfe zuruck, und hielt mich
nunmehr unter den Handen der Barbaren fur geehrt
und glucklich; ſo ſehr erfullte das Mitleiden dieſer ſo
großmuthigen Seele mein Herz mit Hoheit und Hoff—
nung. Mein Aude beſuchte mich den Tag darauf. Und
ehe ich ihm erzählte, wie ich von dem Gouverneur auf—

genommen worden: ſo ſagte ich ihm, daß ich ſo glucklich
aeweſen ware, in dem alten Kleide meines verſtorbenen
Freundes, das er, da er bey mir war, zuruck ließ, weil
ich ihm ein neues gab, und das ich itzt vor mich hinge—
legt hatte, einige Koſtharkeiten zu finden, wodurch ich
ihm vielleicht die Koſten orſetzen konnte, die er als mein
Freund fur mich zeither aufgewandt hatte. Er betrach
tete die beiden Einfaſſungen mit Erſtaunen, und ſchien
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mein Vorgeben zu glauben. Das ſind furſtliche Koſt—
barkeiten, fieng er an, und ich kann auch meine Aufrich
tigkeit nicht beſſer beweiſen, als daß ich euch ſage, daß
ſie funf bis ſechs tauſend Thaler werth ſind. Wollt ihr
mir ſie anvertrauen: ſo will ich ſie euch bey einem Ju
den, der Steine einkauft, verhandeln. Ein Mann, ſprach
ich, der mir ſo viel Gutes erwieſen hat, wie ihr, ver
dient das großte Vertrauen. Alieein, verſetzte er, was
wollt ihr mit ſo vielem Gelde anfangen? Man konnte
es euch uber lang oder kurz nehmen. Wißt ihr, was ich
machen will? Jch will das Geld, das ich dafur bekom

1 me, bey einem Juden, der hier wohnhaft iſt, niederle
gen; er ſoll euch nicht um einen Groſchen betriegen. Jch
will ihm, und wenn ich binnen acht Tagen wieder zu
ruck nach Polen reiſe, auch dem Gouverneur ſagen, daß
ich euch, als dem Erhalter meines Lebens, ſo und ſo viel
zu eurer Verſorgung, und wenn es moglich ware, zu
eurer baldigen Befreyung zuruckgelaſſen hatte. Kurz,
ich war alles zufrieden. Er verkaufte die Juwelen fur
funftauſend Thaler, und brachte mir tauſend baar, und
das Uebrige durch eine Anweiſung mit. Jch bot ihm
fur ſeine treuen Dienſte zweyhundert Thaler an; allein
er nahm ſie unte keiner andern Bedingung, als daß er
ſie bey ſeiner Abreiſe dem Gouverneur ſchenken wollte,

damit er mir gunſtig bliebe. Dieß iſt geſchehn. Er hat
mir durch meinen lieben Juden verſprechen laſſen, daß
ich Steeleyn gewiß zu mir bekommen ſollte, zumal wenn
er auch etwas von der Baukunſt verſtunde. Der Jude
ſelbſt ſteht nunmehr im Begriffe fortzureiſen. Jch ver

J liere ſehr viel an bieſem treuherzigen Manne; doch ich
will ihn gern verlieren, wenn er das Werkzeug iſt, durch
den ihr von mir, und ich von euch eine Nachricht erhal
te. Er kennt meinen wahren Stand, und er hat mirs
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auf die heiligſte Art verſprochen, weder mich zu verra
then, noch zu ruhn, bis er euren Aufenthalt in Liefland
ausfundig gemacht. Jn dieſer letzten Abſicht hat er hun
dert Thaler zu Reiſekoſten von mir angenommen. Er
kommt, der ehrliche Mann, und will Abſchied nehmen,
und ſeinen Brief haben. Jch umarme euch, wo ihr auch
ſeyd, mit der treuſten Liebe. Mochten doch meine Um—

ftande ſo bleiben, wie ſie itzt find! ſo hoffe ich noch, euch
wieder zu ſehn, und alle mein ausgeſtandnes Elend in

euern Armen zu vergeſſen. Bittet den Himmel um die
ſe Gluckſeligkeit. Ja, meine liebſte Gemahlinn, er wirdſie uns noch ſchenken.

P.s. Jch habe, weil Steeley noch nicht zugegen iſt,
an ſeinen Vater nach London, und auch an den Engli
ſchen Geſandten nach Stockholm geſchrieben, und un
ter dem Namen Lowenhoek beiden von meines Freunbes
neuem Unglucke Nachricht gegeben.

Dieſes ſind die beiden Briefe, die mein Gemahl in
Jeiner Gefangenſchaft an mich geſchrieben. Er hat, von
dem Abgange des letzten Briefs an, ungefehr noch an
derthalb Jahre in Siberien zugebracht. Jch will das
ubrige ſo erzahlen, wie er mirs mundlich erzahlet hat.

Einige Wochen nach des Juden Abreiſe, ſprach er,
ward ich zum Gouverneur geholt. Jch ubergab ihm mit
vieler Demuth den Riß, den er mir zu machen befohlen
hatte. Er war ziemlich wohl damit zufrieden; allein er
war doch der Gouverneur, und ich ſein Gefangner. Kurz,
er ſchamte ſich, mir eine Art der Hochachtung auſſerlich
ſehn zu laſſen, die er mir vielleicht im Herzen nicht ganz
abſchlugen konnte. Er fragte mich, ob mir der Jude ſo
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und ſo viel Geld zuruckgelaſſen hatte, und ich beantwor
tete es mit Ja. Darauf befahl er, daß der Gefangene
hereintreten ſollte; dieſes war mein lieber Steeley, den
ich faſt ſeit vier Jahren nicht geſehen hatte. Jch vergaß
vor Freuden, daß ich vor dem Gouverneur ſtund, und

lief auf Steeleyn mit offenen Armen zu. Er ſoll euer
Geſellſchafter ſeyn, fieng der Gouverneur an; allein wie
lange, das kann ich euch nicht ſagen. Jch verſtund die
ſe Sprache, und bat, ob er ſich nicht wollte gefallen laf—
ſen, daß ich tauſend Thaler zum Unterhalte meiner Freun
des erlegen durfte. Er ſagte, daß er ſie zum Pfande,
daß wir ſeine Gnade nicht mißbrauchen wurden, anneh
men wollte. Der Jude, von dem ich die Anweiſung beh
mir hatte, ward gefordert, und bezahlte die tauſend Tha
ler. Er erhielt zugleich die Erlaubniß, mich an ſtatt des
abgereißten Juden zu beſuchen, und mich mit dem Noth
wendigen zu verſehen. Nunmehr durfte ich an der Hand
meines Steeleys, der noch wie in einem Traume war,
und nichts als etliche abgebrochne Worte zu mir geſpro
chen hatte, nach meinem Behaltniſſe eilen. Unſere erſte
Veſchaftiguna, als wir allein waren, beſtund darinn,
daß wir einander eine lange Zeit anſahn, ohne ein Wort
zu ſprechen. Alsdann ſuchte ich ihm Waſche und eine
Kleidung, womit mich der Jude noch vor der Abreiſe
verſorget hatte: allein, er war nicht vermogend, vor trunck
ner Freude ſich allein anzukleiden, ich mußte ihm helf
fen. Er ſah die Sachen, die ich ihm gab, recht mit Er
ſtaunen an, als ob er ihren Gebrauch vergeſſen hatte.
Da er endlich umgekleidet war: ſo betrachtete er ſich mit
unerſattlichen Augen, und weinte. Jch hatte ihn ſchon
oft gefragt, wie es ihm gegangen ware; und er hatte mir
nichts geantwortet, als: wie es mir gegangen iſt, mein
lieber Graf, wie es mir gegangen iſt? Ja, ich wurde
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ihm, ungeachtet meiner Neugierigkeit, doch nicht haben
zuhoren konnen, wenn er mir auch meine Fragen beant
wortet hatte, ſo beſturmt war ich von den Trieben der
Freundſchaft und der Freude. Jch reichte ihm ein hal—
bes Glas Wein, denn mehr hatte ich nicht, und erin
nerte ihn, wie er mich einmal in Moskau damit tracti
ret hatte. Wir wurden nach und nach unſer machtig.
Wir hatten einander ſo viel zu erzahlen, daß wir nicht
wußten, wo wir anfangen ſollten. Unter dieſen Unter—
redungen verſtrichen ganze Tage und Nachte, und eben
ſo viele unter den Wiederholungen unſerer Begebenhei
ten. Steeley hatte in ſeinem Elende weit mehr erlitten,

als ich. Ohne Mitleiden, ohne Freund war er die gan
ze Zeit ein Sclave, und was noch mehr iſt, ein Gefahr
te des boshaften Mitgefangnen, des Knees Egkin, ge
weſen. Dieſes Ungeneuer hatte ihm ſeine Hutte des
Abends zur Holle gemacht, wenn er den Tag uber die
Laſt der Sclaverey uberſtanden. Von tauſend nieder
trachtigen Streichen, vor welchen die Natur erſchrickt,
will ich nur einen erzahlen. Steeley war krank worden,
und hatte ſich etliche Tage nicht von ſeinem Lager auf
richten konnen. Er hatte ſich alſo genothigt geſehn, da
Eskin des Abends aus den Waldern zuruck gekommen,
ihn zu erſuchen, daß er ihm das Gefaß mit Waſſer rei
chen mochte, weil ihn ſehr durſtete. Alſo durſtet euch
recht ſehr? ſpricht Eskin. Das iſt mir lieb. Es hat mich
vielmal auch gedurſtet, und ihr ſeyd gegen einen Furſten
doch nur ein Nichtswurdiger. Darauf nimmt er das
Trinkgeſchirr, und trinkt, und alsdann wirft ers Stee
leyn vor die Fuſſe, und lacht: Da, ſo viel gehort euch!
Braucht man wohl iehr zur Verzweiflung, als ſo ei
nen Unmenſchen um ſich zu haben? Nach einer Zeit von
einem Jahre, und nach unzahligen Beleidigungen, wird
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dem Eskin, der ſich gegen einen von ſeinen Aufſehern in
der Raſerey vergangen, ſo ubel mit gefahren, daß man

ihn halb todt in ſein Behaltniß ſchleppen muß. Man
entzieht ihm zween Tage das Brod; aber Steeley iſt ſo
großmuthig, und theilet das ſeinige mit ihm. Et reicht
ihm, ſooft er kann, das Trinken. Er waſcht ihm ſo gar
die Wunden aus; und damals hat ihm der Ruſſe die
Hanud gedruckt, und zu ihmgeſagt: Vergebt mirs, daß
ich nicht eben ſo an euch gehandelt, als ihr an mir thut.
Er hat ihm nach dieſem weniger Verdruß angethan.
Sein ganzes Gluck, das ihm in ſeiner Abweſenheit von
min begegnet iſt, beſteht in einer kleinen Freundſchaft,
die ihm ein Coſakiſches Madchen in dem letzten Jahre
vor ſeiner Zuruckkunft nach Tobolskoy erwieſen. Sie
beweiſt, daß es auch unter dem wildeſten Volke noch ed
le und empfindliche Herzen giebt. Steeley war eines Ta
ges auf ſeinem Reviere um Pohem ſo glucklich geweſen,
die geſetzte Zahl ſeiner Zobel bald zu fangen. Auf dem
Ruckwege nach der Stadt hatte er ſich, um auszuru
hen, bey einer Quelle niedergeworfen. Darauf kommt
rin wohlgebildetes Madchen zu ihm, und fieht ihn lan
ge ſtarr an. Endlich ſetzt ſie ſich nieder, und trinkt mit
der holen Hand aus der Quelle. Armer Fremdling,
Fangt ſie an, wollt ihr nicht auch trinken? Steeley ſagt,
daß ers ſchon gethan hatte. Aber, ſpricht ſie, wollt ihr
benn nicht einen Trunk Waſſer aus meiner Hand anneh
men? Thut es doch, ihr dauert mich, ſo oft ich euch gehn ſe
he, und ich bin nicht hieher gekommen, um zu trinken,
ſondern um euch dieſes zu ſagen. Steeley erſchrickt, und
weiß ſelbſt nicht, was er ſagen ſoll. Ach, fahrt ſie fort,
ihr wollt mir nicht antworten? Nun dauert michs, daß
ich euerntwegen hieher gegangen bin. Wattet nur, ich
will nicht wieder kommen. Er ſieht ſie darauf traurig
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an, und ſagt, daß er ihr fur ihr Mitleiden recht ſehr ver
bunden ware, und reicht ihr zur Dankbarkeit die Hand.
Dieſe druckt ſie bald an den Mund, bald an die Bruſt.
GSie ſpielt mit ſeinen ſchwarzen Haarlocken, und wieder
holt ihre Liebkoſung auf zehnerley Art. Er will nunmehr
fortgehn. O, ſpricht ſie, wartet doch, ich kann mich an

euch gar nicht ſatt ſehn. Jch wollte, daß alle Manner
in dieſem Lande ſo ausſahen, wie ihr, alsdann wurde es
recht hubſch in Siberien ſeyn. Und wenn ihr ja gehn
mußt, werdet ihr euch nicht bald wieder hieher ſetzen?
IJch habe euch ſo viel zu ſagen, und ich weiß nicht, was
es iſt. Jch wußte es, ehe ich zu euch kam, und nun ha
be ichs uber euren Haaren vergeſſen. Indem ſieht ſie
in die klare Quelle, und ſieht ihr Bild darinn. Aber ſagt
mir nur, ſpricht ſie, ſehe ich denn wirklich ſo, wie hier
im Waſſer? Jch habe ja auch ſchwarze Augen, wie ihr.
Eure gefallen mir, gefallen euch denn meine auch? Sind
meine Zahne auch ſo weiß, wie eure? Ja, ſpricht er,
ihr ſeyd ſchon; aber laßt mich gehn, ich bin ein ungluck
licher Menſch. Darauf geht ſie mit thranenden Augen
fort. Als Steeley den andern Morgen wieder in ſein
Revier geht: ſo ſitzt ſie ſchon an der Quelle, und wartet
auf ihn. Sie nothigt ihn, daß er ſich niederſetzen, und
ein Stuck Honig und Brod aus ihrer Hand eſſen muß.
Seht ihr, ſpricht ſie, ich aſſe gern ſelbſt; aber ich gon
ne es euch doch noch lieber. Und hier habe ich euch auch
etliche Zobel mitgebracht, womit mich meine Liebhaber
beſchenkt haben. Nun habt ihr den ganzen Tag nichts
zu thun. Sie ſollen mir nun alle Tage welche ſchenken
muſſen, und ich will fie euch bringen. Seht mich doch
freundlich an. Jhr hort ja, wie gut ichs mit euch mey
ne. Sie ſpielt darauf wieder ganz beſcheiden mit ſeinen
Haaren, und bittet um eine Locke, und zeigt ihm eint
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Scheere, die ſie zu dieſer Abſicht mitgebracht. Slteeley,
dem die treuherzige und doch ehrbare Liebe dieſer wilden
Coſakinn nicht mißfallt, erlaubt ihr ihre Bitte. Sie be
lohnt ihn durch etliche freywillige Kuſſe, und zeigt ihm
von fern eine Hutte, welches die Hutte ihres Vaters
ware. Darauf nimmt ſie ein Blatt von einem Baume,
und blaßt. Nunmehr wird mein Bruder kommen. Jch
hatte ihn beſtellt. Wenn du mir die Locke nicht im Gu
ten gegeben hatteſt, ſo hatten wir dich dazu gezwungen.
Furchte dich nicht, er iſt wie ich, er thut dir kein Leid.
Giehſt du, ſpricht ſie, da der Bruder, ein Menſch mit
einem ehrlichen wilden Geſichte, naher kommt, das iſt
der Fremdling, dem ich ſo gut bin. Betrachte ihn nur,
und ſag es ihm, wie oft ich von ihm mit dir rede. Zei
ge ihm doch die Gegenden, wo er mit leichter Muhe die
Zahl von Zobeln zuſammen bringen kann. Jch will auch
alles fur dich thun. Suche mir hier in der Nahe eine
Hole oder einen Baum aus, wo ich dem armen Frem
den kunftig etwas Honig und Fiſch und Brodt hinein le
gen kann. Der Bruber verſpricht es ihr, und geht mit
Steelehn fort, und weiſt ihm verſchiedene Vortheile,
und auch einen Ort, wie ihn ſeine Schweſter verlangt
hatte. Dieſen hat ſie zur Vorrathokammer von ihren
kleinen Wohlthaten gemacht, oder Steeleyn vielmehr
rutweder des Morgens oder des Abends da erwartet.
Sie iſt oft ganze halbe Tage bey ihm geblieben, und als
dann hat ihr Bruder ihres Liebhabers Arbeit verrichten
vnuſſen. Da Steeley das vortreffliche Herz ſeiner Scho
nen wahrgenommen:: ſo hat er ſich alle Muhe gegeben, ſie
zu bilben, und ihre edlen Empfindungen von den rauhen
Eindruckungen ihrer Erziehung zu reinigen. Sie hat,
durch die Liebe ermuntert, in kurzem ſeine Meynungen
emd ſeine Sitten angenommen, und ſo viel Verſtand

hekom
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bekommen, daß er ſich keine Gewalt mehr hat anthun
durfen, ihr gewogen zu ſeyn. Alles dieſes Vergnugen
hat fur beide nicht lange gedauret, weil Steeley nach
drey Monaten, nebſt etlichen andern Gefangnen in ei
ne andre Gegend, zwanzig Werſte von Pohem, ver
legt worden. Von da iſt er nachdem nach Tobolskoh
abgerufen worden, und hat alſo ſeine Freundinn nie wie

der geſehen.
Wir richteten, da wir nunmehr wieder beyſammen

waren, unſre Lebensart ſo gut ein, als es unſre Umſtan
de zulieſſen. Der Gouverneur hatte mir ein Reiszeug
gegeben, und ich mußte durch meine kleine Kenntniß,
die ich in der Mathematik hatte, ſeine Gewogenheit zu
behaupten ſuchen. Jch unterwies Steeleyn in dem, was
ich von dieſen Dingen wußte, und da er die Rechen—
kunſt, die ihm ſein eigener Vater beygebracht, noch ſehr
gut verſtund: ſo war er in einem halben Jahre in allen
dieſen Uebungen ſo geſchickt, als ich. Wir arbeiteten
alſo um die Wette, und der Gouverneur wurde uns kei
ne groſſere Strafe haben anthun konnen, als wenn er
uns befohlen hatte, dieſe Beſchaftigung nicht zu treiben,
und muſſig zu ſeyn. Allein er ließ es uns nicht an Arbei
ten fehlen. Er gab uns Rechnungen, er gab uns tau—
ſend alte Riſſe, die wir abcopiren mußten; und ich glau
be, daß kein verfallenes Schloß in Siberien und ganz
Moskau mehr war, das wir nicht abgezeichnet haben.
Er ließ uns zwar nicht zu ſich kommen; allein er beſuch
te uns faſt alle Wochen ſelbſt einmal. Wir belohnten
dieſe Gnade mit der moglichſten Demuth, und er belohn
te ſich fur ſeine Herablaſſung dadurch, daß er alles beſ—
ſer wußte, als wir, und uns unmittelbar nach einem zu
freundlichen Worte, das ihm entwiſcht war, einmal ge
bietriſch anfuhr. Slteeleh, ſo ſehr ihn ſonſt der Geiſt des
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Widerſpruchs und der Stolz ſeiner Nation belebt hat
te, war itzt viel gelaßner. Er ſchwieg, ſobald ihn der Gou
verneur tadelte; allem damit war dieſer nicht allemal zu
frieden. Nein, Steeley mußte reden, und ihm in der un
wahiſten Sache Recht geben. Dieſes ward ihm ſehr
ſauer, und er that es mit einer ſo gezwungnen Art, daß
ihm oft der Schweis daruber ausbrach, und daß ich
wurde haben laut lachen muſſen, wenn wir an einem an
dern Orte, als in Siberien, geweſen waren. Einsmals
traf er uns an, daß wir Schach ſpielten. Steeley hat—
te die Steine mit dem Meſſer geſchnitzt, und ſie waren
freylich nicht gar zu ſauber gemacht. Der Gouverneur
beſahe ſie, und hielt ihm eine lange Rede, daß keine
Shymmetrie und keine Sauberkeit darinn zu finden wa
re. Mein Freund gab es gern zu, und entſchuldigte ſich,
daß er keine Jnſtrumente gehabt hatte. Aber das half
alles nicht. Weun ſie recht ſchon ſeyn ſollten, ſprach der
Gouverneur, ſo mußten ſie ſeyn, als wenn ſie gedrech
ſelt waren, und ihr ſeht doch wohl, daß ſie nicht ſo ſind,
daß ſie hier zu viel, dort zu wenig, mit einem Wort, grob
und ſchlecht geſchnitten ſind. Dergleichen Anmerkun
gen konnte er ganze Stunden fortſetzen, und Steeley
zitterte auf die letzt vor dem Beſuche dieſes gebietriſchen
Pedanten. Er ſetzte ſich oft, wenn wir zeichneten, ne
ben uns, und ſtopfte ſich eine Pfeife von unſerm Taba
cke ein. Wenn er ihn endlich mit vielem Appetite auf
geraucht hatte: ſo warf er die Pfeife hin, und that ei
nen groſſen Schwur, daß unſer Taback nicht das gering
ſte taugte. Zuweilen pries er uns ſeine Wohlthat, daß
er uns die ordentlichen Arbeiten erlaſſen hatte, und no—
thigte uns dadurch, ihn demuthig zu bitten, daß er uns
nicht wieder den andern Sclaven gleich machen moch
te. Oſt kam er in dem großten Zorne zu uns, und fluchte
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auf die Gefangnen, ohne zu ſagen, was geſchehen war,
und wir mußten ſeine unſinnige Hitze mit Ehrerbietung
anhoren. Ob wir ihm nun gleich unſere verbeſſerten
Umſtande zum Theil zu danken hatten: ſo war er doch
bey allen unſern Vortheilen noch unſer beſtandiges
Schrecken. Wir kannten ſeine unmafige Gemuthesart,
und mußten alle Tage furchten, daß es it m einfallen
konnte, uns von einander zu trennen, und wieder un
ter die andern Gefangnen zu ſtecken. Um dieſem Un—
glucke zu entgehn, ließ ich ihm durch den Juden, der
mein Geld in den Handen hatte, ein klein Geſchenk nach
dem andern machen.

Ein Jahr war verfloſſen, ſeit dem Steeley wieder beh
mir lebte. Jch hoffte nun von einem Tage zum andern
auf Briefe von euch, weil der Jude, dem ich den mei—
nigen mitgegeben, nach Tobolokoy handelte, und mir
alſo leicht eine Antwort ubermachen konnte; allein ich
hoffte vergebens. Steeley hatte ebenfalls binnen dieſer
Zeit nach London, und an den Engliſchen Geſandten
nach Schweden geſchrieben, und keine Antwort erhal—
ten. Die Gemahlinn des Gouverneurs hatte ich ſeit
der Zeit, da ſie mir das großmuthige Geſchenk gemacht,
mit einem Worte, ſeit dem erſten male nicht wieder ge—

ſehen. Alles dieſes machte uns niedergeſchlagen; und ie
ertraglicher unſere Gefangenſchaft war, deſto mehr mel
dete ſich der Wunſch in uns, ihrer gar los zu ſeyn. Und
mit was fur Rechte konnten wir dieß hoffen, da der Krieg
mit den Ruſſen und Schweden noch immer fortdauerte?
Jch ſtand eben um die Mittagszeit mit Steeleyn an un
ſerm kleinen Fenſter, als ich den Juden mit ſchnellen
Schritten uber den Hof durch den tiefſten Schnee lau
fen ſah. Er pflegte um dieſe Zeit nie zukommen, und ich
ſchloß aus ſeiner freudigen Mine, daß er mir einen Brief
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von ſeinem Correſpondenten, dem Pohlniſchen Juden,
bringen wurde. Er brachte mir auch einen Brief, aber
von der Gemahlinn des Gouverneurs. Sie ſchrieb mir
folgendes. Der Graf las mir darauf einen Brief, den
ich noch beſitze. Jch will ihn hier einrucken:

Mein Herr,
orzch melde Jhnen eine Nachricht, die ich Jhnen lie

bg mundlich ertheilen mochte, damit ich das Vergnu
gen hatte, ihre Freude mit anzuſehn und zu genieſſen.
Gie find trey. Der Befehl wegen Jhrer Befreyung
iſt geſtern mit den neu angelangten Gefangnen angekom
men, und ſie ſollen morgen nebſt vier andern Verwie—
ſenen wieder auf die Art zuruck nach der Stadt Moskau
gebracht werden, wie Sie hieher gebracht worden ſind.
Alsdhann haben Sie die Erlaubnin, Sich hinzuwenden,
wo Sie hinwollen. Jch habe Jhnen Jhre Freyheit
durch eine von meinen Freundinnen bey Hofe ausgewirkt.
Mein Gemahl weis es nicht, daß ich mich Jhres Un—
glucks angenommen habe, und er ſoll es auch nicht wiſ
ſen; auch nicht die Welt. Jch bin zufrieden, daß Sie
es wiſſen. Und vielleicht ware mein Dienſt viel groß
muthiger, wenn ich Jhnen ſolchen nicht ſelbſt bekannt
gemacht hatte. Jch war es Willens; allein ich war zu
ſchwach; und ich ſehe, daß es leichter iſt, eine gute That
zu unternehmen, als ſie zu verſchweigen. Wergeſſen
Sie dieſe kleine Eitelkeit, durch die ich mich fur meine
guten Abſichten ſelbſt belohnt habe. Jch zweifle, daßich
das Vergnugen haben werde, Sie vor Jhrer Abreiſe
noch zu ſprechen, wenigſtens doch nicht allein. Jch
wunſche Ihnen alſo mit der großten Aufrichtigkeit das
Gluck, Jhre Gemahlinn bald wieder zu finden. Wie
wird ſie mich lieben, daß ich ihr ihren Grafen wieder ge
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ſchafft habe! Fur Jhren Freund, den Sie hier zuruck—
laſſen, will ich ſoraen. Leben Sie wohl, und ſchreiben
Sie mir kunftig, ob Sie Jhre Gemahlinn angetroffen
haben. Wenn meine Wunſche erfullet werden: ſo hoffe
ich das betrubte Land, aus dem Sie eilen, noch mit mei—

nem Vaterlande zu verwechſeln. Doch nein, ich Un—
gluckliche werde wohl hier mein Leben heſchlieſſen muſ—
ſen. Schreiben Sie mir ja. Jchhabe noch eine Stief—
ſchweſter in Curland, an die ich Jhnen den beyliegen—
den Brief mitgebe. Sollten es ihre Umſtande verlan—
gen: ſo glaube ich, daß ſie ſehr gut bey ihr aufgehoben
ſind. Sie iſt eine Witwe; doch habe ich ſeit zwey Jah
ren keine Nachricht von ihr. Leben Sie noch einmal

wohl.
Amalia Lrn

Dieſen Brief las ich, und taumelte vor Freuden in
Steeleyns Arme, und wollte ihm ſagen, was darinnen
ſtunde; allein er wartete meine Entzuckungen nicht ab.
Er riß mir ihn aus der Hand, und las ihn. Jch legte
mich mit dem Kopfe auf ſeine Achſel, um die Bewe—
gungen nicht mit anzuſehn, die ihm die Nachricht von
meiner Befreyung und ſeiner fortdauernden Gefangen
ſchaft verurſachen wurde. Ihr ſeyd frey, fieng er an,
und ich verliere euch, und bleibe noch ein Gefangner,
und werde noch unglucklicher, als zuvor? das iſt ſchreck—

lich! Hat euch der Himmel lieber, als mich? Doch ich
werde Zeit genug zu meinen Klagen haben, wenn ihr
nicht mehr bey mir ſeyd. Jch weis, daß es euch un
moglich iſt, mich zu vergeſſen. Nein, fiel er mir um den
Hals, ihr vergeßt mich nicht. Jch konnte ihm vor Weh
muth lange nicht antworten, und mein Stillſchweigen,
das doch nichts als Liebe war, machte ihn ſo hitzig, als
ob ich ſchon die großte Untreue an ſihm begangen
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hatte. Jch leß ſeinen Affeet ausreden, und nach einem
klemen Verweiſe ſah ich ihn beſchamt und gelaſſen ge
nug, ihm mein Herz zu entdecken, und ihn zu uberfuh
ren, wie unvollkommen mir meine Freyheit ohne die ſei—
nige ware. Jch nahm mit dem Juden die Abrede, daßer
mir das Druttel von meinem Gelde zur Reiſe geben, und
das Uebrige fur Steeleyn zuruck behalten, und uns fur
ſeine Muhe, ſo viel er wollte, abziehn ſollte. Der Jude
warr vorſichtiger, als ich. Er ſagte mir, daß ich wenig
baar Geld mitnehmen ſollte; weil ich in der Gefahr
ſtunde, auf der Reiſe nach Moskau zehnmal darum zu
kommen. Er gab mir etwas weniges baar, und tau—
ſend Thaler, und daruber, in vier Wechſeln an Juden in
Moskau, damit ich, wenn ich einen verlore, doch nicht
um alles kame; ſo ehrlich handelte dieſer Mann an mir.
Jch ward noch vor dem Abend zu dem Gouverneur ge
rufen Er lag an dem Podagra krank, und kundigte mir
meine Freyheit auf dem Bette, im Beyſeyn ſeiner Ge—
mahlnin, an. Er reichte mir die Hand, und ſagte: Jch
habe Befehl, euch wieder nach Moskau zu ſchicken, und

es ſoll morgen zu Mittage geſchehn. Ich verliere euch
zwar ungern; aber reiſet mit GOtt, und ſeyd glucklicher,

als ihr bisher geweſen. Jch kußte ihm die Hand aus
einer wahren Dankharkeit, und bat um ſeine fernere

Gnade fur Steeleyn. Wenn ich lebe, ſprach er, ſo
ſoll es ihm nicht ſchlechter ergehn, als zeither. Er hieß
mich niederſitzen, (eine Ehre, die er mir zum erſten male
erwies) und ſagte, daß er noch viel mit mir zu reden
hatte; alleine ſeine Schmerzen meldeten ſich jo heftig,
daß er mir winkte, ihn zu verlaſſen. Jch that es, und
wiederholte ſeiner Gemahlinn im Herausgehn durch ei
ne dankbare Mine die Groſſe meiner Verbindlichkeit und
iheer Wohlthat. Lebt wohl, mein Herr, ſprach ſie, und
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wandte ſich den Augenblick wieder zu ihrem Gemahle.
Sobald ich wieder bey Steeleyn war; ſo ſchrieb ich an
meine Erretterinn, weil ich dieſer großmuthigen Seele
nicht mundlich hatte danken konnen. Jch gab den Brief
dem Juden, der unterdeſſen die Wechſel beſorgt, und mir
Pelze und andere Nothwendigkeiten geſchafft hatte, um

mich vor der groſſen Kalte zu ſchuzen. Nunmehr war
alles verrichtet, und nun uberließ ich mich meinem Fr.un—
de die ganze Nacht hindurch. Wir redten, wir wein
ten, und empfanden alles, was wir nur nach unſern
verſchiednen Umſtanden empfinden konnten. Der Mor
gen ubereilte uns, und eben ſo der Mittag, und wir
hatten bis auf den letzten Augenblick einander noch, ich
weis nicht was, zu ſagen. Der Jude kam, und fagte,
daß die Schlitten, die mich nebſt den ubrigen Befrey—

ten fortfuhren ſollten, gleich zugegen ſeyn wurden. Wir
nahmen Abſchied, ohne zu reden, und ich vergaß mich
in den Armen meines redlichen Steeleys, bis mich die
Aufforderung der Wache von ihm losriß. Er ſtieß mich
fort, und in dem Augenblicke wollte er mir auch nach
laufen; allein man verſchloß die Thure, und mein Jude
fuhrte mich bis in den Schlitten, und rief mir noch die
freundſchaftlichſten Wunſche nach.

Jch ward nebſt drey andern auf einen Schlitten ge
ſetzt, denen Hoffnung und Freude aus den Augen leuch
teten. Jch kann nicht ſagen, was in den erſten Stun
den, ja faſt in den ganzen erſten beiden Tagen in mei
ner Seele vorgieng. Ein Uebermaß von freudigen Wal
lungen und betrubten Regungen uberſtromte mein Her;
wechſelsweiſe. Man begegnete uns an den Orten, wo
wir friſche Rennthiere bekamen, nicht ſo verrachtlich,
als damals, da wir auf dem Wege nach Siberien wa—
ren. Meine Geſellſchafter waren drey Ruſſen. Sie
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hatten Geld, und verſorgten ſich an allen Orten mit fo
viiem Brandtweine, daß ſie auf der ganzen Reiſe faſt
nicht nuchtern wurden. Sie haben mich indeſſen nie
mit Willen beleidiget, und ich wurde ihre Freundſchaft
erhalten haben, wenn ich mit ihnen getrunken hatte.
Wir waren zu Ende des Marzes in Moskau. Jch
ward in eben das Haus gebracht, in dem ich vor funf
Jahren verwahrt geſeſſen hatte, und fand den vorigen
Gefangenwarter noch. In drey Tagen ward ich vol—
lig lovgelaſſen, und bekam einen Paß, und nun konnte
ich mich hinwenden, wo ich hin wollte. Jch hatte mei
ne Wechſel noch alle, und begab mich nunmehr zu den
Engliſchen Kaufleuten, welche Steeleyn vordem beyge—
ſtanden hatten, und ubergab dem einen, welcher Tomp
ſon hieß, ein Billet von ihm. Er nahm mich ſehr lieb—
reich auf, und ſagte mir, daß ihm Steeleys Ungluck,
nach Siberien verwieſen zu werden, durch den Gefan—
genwarter ware hinterbracht worden, daß ers alsbald
nach London an ſeine Freunde gemeldet, und ſeit drey
Jahren verſchiedne Briefe an den Engliſchen Agenten
in Moskau erhalten hatte. Zu dieſem giengen wir den
andern Tag. Der Agent war der liebreichſte Mann von
der Welt. Er wies mir die beweglichen Briefe, die
Steeleys Vater an ihn geſchrieben hatte. Er wies mir
die Memoriale, durch die er bey dem Senate um mei
nes Freundes Befteyung angehalten, und verſicherte
mich, daß er ſie bey der Zuruckkunft des Zaars, die bald

erfolgen ſollte, gewiß auszuwirken hoffte. Der Engli—
ſche Geſandte in Schweden hatte ebenfalls an ihn ge
ſchrieben, und ihn gereten, alles zu Steeleys Befreyung
beyzutragen. Er gab mir die Briefe, die er aus London
an ihn erhalten hatte, und Tompſon fuhrte mich nun

mehr zu dem Juden, um meine Wechſel zu heben. Jch 2
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bekam binnen zehn Tagen mein Geld, zu dem mir Tomp
ſon doch wenig Hoffnung gemacht hatte, und bußte
nicht mehr, als einen Wechſel von hundert und funfzig
Rubeln ein. Der Jude, der mir ihn bezahlen ſollte, war
in die elendeſten Umſtande gerathen, und ſeine Mitbru—
der verſicherten mich, daß ſie binnen einem Jahre das
Geld fur ihn erlegen wollten, wenn ers nicht thun konn
te, Jch zerriß darauf den Wechſel, und gab dem ar—
men Juden noch zehn Thaler von dem ubrigen Gelde.
IJch bat ſie, daß ſie mir etliche Briefe an ihren Corre
ppondenten nach Siberien, von dem ich die Wechſel
empfangen, beſtellen ſollten. Sie ſagten mir, daß drey
von ihnen ihrer Geſchafte wegen ſelbſt nach Tobolskoy
reiſen wurden, und wenn ich mich zween Monate hier
aufhalten konnte: ſo wollten ſie mir durch die Antwort
beweiſen, ob ſie ihr Wort gehalten hatten. Jch ſchruieh
an meinen Freund; doch ehe der Brief fortgieng, ließ
mich der Agent rufen, und ſagte mir, daß er endlich
ſo glucklich geweſen ware, ſich um ſeinen Landsmann
verdient zu machen; ſeine Befreyung ware in dem Se
nate unterzeichnet worden, und er hatte das Verſpre
chen erhalten, daß Steeley binnen drey oder vier Mo—
naten aus Siberien zuruckgebracht und freygelaſſen wer
den ſollte. Jch dankte dem Agenten nicht anders, als
ob er mir dieſe Wohlthat ſelbſt erwieſen hatte, und eil—
te, meinem Freunde dieſe freudige Nachricht zu melden.
Die Juden reiſten ab, und ich war wirklich willens—
Steeteys Ankunft zu erwarten. Doch die Liebe fiegte
uber die Freundſchaft, und das Verlangen, euch zu fu
chen, machte mir meinen Aufenthalt in Moskau uner—
traglich. Jch wollte fort, ohne zu wiſſen wohin. Der
Handel in die Schwediſchen Lande war noch verboten.
Ich wollte nach Dannemark, weil ich mir einbildete, daß

H1
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ihr euch vielleicht dahin gewendet haben wurdet; allein
Tompſon beredte mich, daß ich mit einem Hollandiſchen
Schiffe, deſſen Ladung er in Commißion hatte, und das
in Archangel ſegelfertig lag, nach Holland gehn ſollte.
Er gab mir eine Addreſſe an den Kaufmann mit, dem
die Waaren des Schins gehorten, und verſprach mir,
daß er die Briefe von Steeleyn an ihn einſchlagen woll
te; ich aber ſollte bey dieſem Manne die Nachricht zu
rucklafſen, wo ich mich von Holland aus hinwenden
wurde, damit mich Steeley bey ſeiner Zuruckkunft zu
finden wußte. Jch gieng alſo in der ſechsten Woche,
nach memer Ankunft in Moskau, mit dem Schiffe
fort, das mich ſo unvermuthet und glucklich zu euch ge
bracht hat. Ehe ich Moskau noch verließ, ſo gab ich
Tompſon funfzig Thaler, um ſie nach meiner Abreiſe
unter etliche von meinen gefangnen Landsleuten aus
zutheilen.

Dieß iſt das meiſte von dem, was mir mein Ge
mahl, uber ſeine ſchriftlichen Nachrichten, von ſeinem
Aufenthalte in Siberien erzahlt hat. Jch habe es hin
und wieder zuſammen gezogen, und das, was zur Geo
graphie vder zur Hiſtorie dieſes Lands gehoret, mit Fleiß
ubergangen, weil ich keine Reiſebeſchreibung machen
wollen. Es hat ſich auch ſeit der Zeit in dieſem Reiche
vieles verandert, beſondes ſeit der Erbauung der Stadt
Petersburg und den groſſen Anſtalten Peters des Er
ſten, die ſo wohl in die Natur des Landes, als in die
Gemuthsart der Einwohner einen groſſen Einfluß ge
habt haben.

IJch eile nunmehr zu dem letzten Periode dieſer Ge
ſchichte, namlich zu dem, was nach der Ruckkunft mei
nes Gemahls erfolgt iſt. Wir lebten in unſerer zwey
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ten Ehe, wenn ich ſo reden darf, vollkommen zufrieden,
und mein Gemahl ſchmeckte auf ſein erlutenes Ungemach
die Freuden der Liebe und der Ruhe gedoppeit. Er
bluhte in meinen Armen wieder auf, und bekam die erſte
Lebhaftigkeit wieder, von der ihm das Ungluck einen
groſſen Theil entzogen hatte. Die erſten Monate ver—
ſtrichen uns in der Geſellſchaft der Mariane und des
Herrn Rmeiſtens unter wechſelſeitigen Erzahlungen.
Nichts war klaglicher, als da ich ihm einsmals meine
Heyrath und die Geſchichte meiner Ehe mit dem Herrn
R* und zwar in dem Beryſeyn deſſelben umſtandlich
erzahlen ſollte. Der Graf hatte mich die ganze Zeit uber
bey der Hand, als wollte er mir einen Muth einſprechen.
Ich fiong die Erzahlung mit vieler Dreiſtigkeit an. Jch
war von der Liebe meines Grafen vollig uberzeugt; ich
wußte, daß ich ihm niemals untreu geworden ſeyn wur—
de, wenn ich nur die geringſte Nachricht von ſeinem Le
ben gehabt hatte. Allein alles dieſes langte nicht zu,
mich in meiner Erzahlung zu unterftutzen. Jch wollte
aufrichtig und doch auch behutſam ſprechen; und ie
mehr ich redete, deſto mehr fuhlte ich, wie viel beleidi
gendes dieſe Geſchichte fur den Grafen in ſich hatte, und
wie viel krankendes fur mich und fur den Herrn Res Jch
ward verzagt. Der Graf gab mir die theuerſten Ver—

ſicherungen, daß er durch nichts beleidigt wurde; allein
er kam nicht weiter, als bis auf die Geburt meiner Toch
ter. Jch ſammlete alle meine Krafte; ich fieng zehnmal
wieder an; doch mein ganzes Herz weigerte ſich, mich
fortfahren zu laſſen; ich ſchwieg. Nun ſprach der Graf
mit einer liebreichen Mine, dieſe kleine Marter, die ich euch
itzt gemacht habe, das ſoll die Strafe fur eure Untreue
ſeyn, und umarmte mich. Und ihr mein lieber Re
fuhr er fort, ſchlagt eure Augen immer wieder auf, und
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ſeht zu eurer Strafe eure vorige Gemahlinn in meinen
Armen. Er kußte ihn, und ich mußte es auch thun.
Nein, ſprach er, ſie hat euch geliebt, und ihr habt es
verdient, und wenn ich ſterbe, ſo liebt ſie euch wieder.
Wir haben uns alle kein Vergehn, ſondern nur das Un
gluck vorzuwerfen. Mariane, (ſie ſaß bey mir) ſeht nur,
wie euch meine Gemahlinn betrachtet. Kan ſie ſich wohl
beſſer an mir rachen, als durch eure Gegenwart?

Jch war unermudet, dem Grafen alle die Augenbli—
cke zu erſetzen, die er ohne mich zugebracht. Jch kam
ſelten von ſeiner Seite, und ſann bey jeder Gefalligkeit,
die ich ihm erweiſen konnte, ſchon auf eine neue. Wenn
wir unſer Herz ausgeredet hatten: ſo las ich ihm etwas
vor, und wenn ich nicht mehr leſen konnte, ſo that ers.
Dieſe gluckliche Beſchaftigung mit dem Geiſte der beſten
Scribenten, die der Graf ſo lange entbehrt hatte, nahm
uns den großten Theil des Tages weg, und breitete ihr
Vergnugen uber unſere Geſprache, uber unſere Mahl
zeiten und uber alle unſere Zartlichkeiten aus. Wir hiel
ten keine Geſellſchafften, und fuhlten doch nie die Be
ſchwerlichkeit der Lanaenweile. Wenn wir mitten in un
ſern Vergnugungen recht empfindlich geruhrt ſeyn woll—
ten: ſo dachten wir unſerm Schickſale nach. Diejeni—
gen, die niemals unter groſſen Unglucksfallen geſeufzt
haben, wiſſen gar nicht, was fur eine Wolluſt in dieſen
Betrachtungen zu finden iſt. Man entkleidet ſich in
ſolchen Augenblicken von allem ſeinen naturlichen Stol—
ze; man ſieht, indem man ſein Schickſal durchſchaut,
ſein Unvermogen, ſich ſelber glucktich zu machen, und
überlaßt ſich den Entzuckungen der Dankhbarkeit, die
uns nicht langer wollen nachdenken laſſen. Der Graf
ſetzte zuweilen ganze Tage zu dieſer Abſicht aus, und wand
te ſie zu Werken der Gutthatigkeit an. Er erkundigte
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ſich nach elenden und unglucklichen Perſonen; mit einem
Worte, Arme, Kranke und Gefangune an dieſem Tage
zu erquicken und aufrichten zu laſſen, das war ſeine Zu

friedenheit. Oft ließ er auch einige von denen, die ſchon
unter dem Elende grau geworden waren, zu ſich ruſen,
und ſie an einem Tiſche zuſammen ſpeiſen. Es war ihm

freylich lieb, wenn er wußte, daß es Leute waren, welche
die Gutthat verdienten; allein er ſtellte deswegen nicht
die ſtrengſten Unterſuchungen an. Vielleicht, ſprach er,
laſſen ſie ſich durch die Wohlthaten beſſern, wenn ſie
boshaft geweſen ſind; laßt ſie auch der Wohlthat un
werth ſeyn: ſie ſmd doch Menſchen. Wenn er horte,
daß ſie mit dem Eſſen bald fertig waren, ſo gieng er
zu ihnen, und ließ ſich ihr Schickſal erzahlen. Fand er
eine Perſon darunter, die ein edles Herz hatte: ſo nahm
er ſich ihrer ins beſondre an. Re war ſein Gehulfe in
dieſer Tugend, und wem ſie beide nicht als Wohlthater
dienen konnten, dem dienten ſie doch als vernunftige
Rathgeber. Wir fuhren gemeiniglich an dieſen Tagen
etliche Stunden in die Felder oder in die Garten ſpa—
tzieren. Einmal horten wir des Abends, indem wir bey
dem Mondenſcheine durch die Wieſen giengen, und den
Wagen am Wege halten lieſſen, ein jammerliches Ge

winſel. Wir naherten uns, ungeachtet des tiefen Gra—
ſes, dem Orte, wo der Schall herkam, und fanden ei—
ne junge Weibesperſon, welche die Schmerzen der Ge—
burt kaum uberſtanden hatte, und in einem hulfloſen Zu
ſtande da lag. Herr R-- der bey uns war, fuhr den
Augenblick in das nachſte Landhaus, um ein Weib und
andre Bedurfniſſe fur die Geburt herbey zu holen, und
ich machte mich indeſſen, um dieſe Ungluckliche ſo gut
verdient, als es die Nothwendigkeit erforderte. Jch konn

te aus ihrem Anzuge ſchlieſſen, daß ſie keine der Vor
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nehmſten und keine der Geringſten war, und ihre Ju
gend und ihre aute Bildung war genug, uns einen Theil
von ihrem Schrckſale zu erklaren, weil ſie ſelbſt nichts,
als etliche unvernehmliche Worte, hervorbringen konn
te. Herr R- kam mit einigen Weibern zuruck, und
wir lieſſen die unbekannte Elende auf unſerm Wagen in
das nachſie Dorf bringen, und kehrten zu Fuſſe in die
Stadt. Nun, ſprach der Graf, indem wir zuruckgien
gen, dieſer Spatziergang iſt viel werth. Wie ſchon wird
ſichs in den Gedanken einſthlafen laſſen, daß wir zwoen

Perſonen das Leben auf einmal erhalten haben! Das
arme Madchen iſt vermuthlich aus Furcht der Schan
de von ihrem Geburtsorte gefluchtet. Wer weis, wel
cher Betruger ſie unter dem Verſprechen der Ehe um
ihre Unſchuld gebracht hat. Jch fuhr mit anbrechendem
Tage nebſt Carolinen auf das Dorf, und wir fanden
die Ungluckliche, mit ihrem Kinde auf den Armen, mit
Thranen zerflieſſen. Sie war nicht allein wohl gebildet,
ſie war ausnehmend ſchon, und eine gewiſſe ſchamhafte
Mine entſchuldigte ihren Fehler zum voraus. Die Lie
be, ſprach ſie, oder vielmehr ein Liebhaber hat mich un—
glucklicher gemacht, als ich zu ſeyn verdiene. Jch habe
mich mit ihm ſeit zwey Jahren verſprochen; allein ein
bejahrter Vormund, unter dem ich ſtehe, und der mir
ſein eigen Herz aufdringen wollte, hat unſte Verbin
dung verhindert. Mein Brautigam, eines Pachters
Sohn bey Leiden, hat mich mit meinem Willen ent
fuhrt, und mir verſprochen, ſich im Haag mit mir nie
der zu laſſen, und die Handlung zu treiben. Als wir ge
ſtern morgen in die Gegend kamen, wo ihr mich ange
troffen, ſah ich mich durch eine Unpaßlichkeit genothigt,

vom Wagen abzuſteigen. Mein bis dahin getreuer Lieb
haber fuhrte mich in dem Felde herum, um mich
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durch die Bewegung wieder zu mir ſelber zu bringen. Jch
mußte mich endlich nie derſetzen, und ſobald er ſah,
was mir fur ein Schickſal bevor ſtund, verließ mich der
Boshafte unter dem Vorwande, mir iemanden zu
Hulfe zu rufen. Jch habe alſo den ganzen Tag auf ſei—
ne Zuruckkunft vergebens gewartet, und bin mehr durch
das Entſetzen uber ſeine Untreue, als durch die ungluck—
liche Frucht meiner Liebe in den ſinnloſen Zuſtand ge
kommen, in dem ihr euch geſtern meiner ſo großmuthig
angenommen. Man kann keine groſſere Bosheit be
gehn, als er an mir begangen hat. Er hat mir mein
Geſchmeide, das mein ganzer Reichthum war, und das

wir im Haag zu Gelde machen wollten, mitgenommen.
Dennoch haſſe ich ihn noch nicht, ja ich wurde es ihm
mit Freuden vergeben, daß er mich mit der Gefahr mei
nes Lebens verlaſſen hat, wenn ich nur wußte, daß es
ihn reute-z-Jch ſuchte ſie zu beruhigen, und verſprach
ihr, wenn ihr Liebhaber binnen acht Tagen nicht wie—
der kame, ſie zumir zu nehmen, und ſie und ihr Kind zu
verſorgen. Er kam nicht, und ich erfullte mein Wort,
und ließ das Kind auf dem Dorfe erziehn.

Der Graf war nunmehr ein halb Jahr lang bey mir,
und hatte nicht das geringſte Verlangen, in ſein Vater
land zuruck zu kehren, wenn ihm auch die Erlaubniß da
zu ware angeboten worden. Ueber dieſes wußte er, daß
der Prinz, dem er ſein Ungluck zu danken hatte, noch
lebte, und bey dem Konige in dem großten Anſehn ſtund;
und was brauchte er mehr, als dieſes zu wiſſen, um an
keine Ruckkehr zu denken? Aber daß Steelen nicht kam,
und daß er, auf alle ſeine Briefe an ihn, noch nicht die
geringſte Antwort erhalten, dieſes beunruhigte ihn de
ſto mehr. Von Steeleys Vater hatte er zwar aus
London ſchon vor etlichen Monaten die Nachricht be
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kommen, daß ſein Sohn durch die Bemuhungen des
Engliſchen Geſandten, und durch ein Strafgeld von
etlichen tauſend Thalern ſeiner Verweiſung nach Sibe
rien erlaſſen worden ware, von ihm ſelbſt aber hatten er
und ſeine Landsleute in Moskau keine Briefe. Indel
ſen daß der Graf vergebens auf Steeleyn hoffte, bege
gnete ihm ein andrer vergnugter Zufall. Er war eine
Stunde vor der Mahlzeit, wie er zu thun pflegte, mit

dem Herrn Renauf das Caffeehaus gegangen, wo die
wmeiſten Fremden einzuſprechen pflegten. Kurz darauf
ließ er mir ſagen, er wurde mir einen Gaſt mitbringen,
fur den ich ein Zimmer zurechte machen laſſen ſollte. Er

kam, und der Gaſt war der ehrliche Jude, der ihm in
Siberien ſo viele Menſchenliebe erwieſen, und den ſeis
ne Geſchafte nach Holland zu gehen genothigt hatten.
Mein Gemwmahl war auſſerordentlich erfreut, daß er die
ſem wackern Manne einige Gefſalligkeiten erzeigen konn
te, und er ſelbſt war eben ſo froh, daß er meinen Ge
mahl ſo unvermuthet und ſo glucklich angetroffen. Er
uherreichte mir den Brief aus Siberien, den ich ſchon
eingeruckt habe, und verſicherte mich, daß er ſich in
Liefland und Dannemark ſehr ſorgfaltig nach mir er
kundigt, und doch nicht das geringſte von meinem Auf
enthalte hatte erfahren konnen. Sein Herz war wirk—
lich ſeiner ehrlichen und einfältigen Mine gleich, und
ſeine Sitten gefielen durch ſein Herz. Er war ſchon bey
Jahren, und ſein grauer Bart und ſein langer pohlni
ſcher Pelz gaben ihm ein recht ehrwurdiges Auſehn. Die
freundſchaftliche Art, mit der wir mit ihm umgiengen,
und ihm unſere Erkenntlichkeit zu bezeigen ſuchten, ruhr

te ihn ausnehmend. Als wir das erſtemal von der Ta
fel aufſtunden: ſo ward der gute Mann ganz betrubt.
Mein Geinahl fragte ihn um die Urſache. Ach ſprach

der
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der Alte, wenn ich nur ſo glucklich ſeyn konnte, noch et
liche Stunden bey ihnen zu bleiben! Jch habe mein
Tage kein ſolch Vergnugen gehabt, und niemand iſt noch
ſo großmuthig mit mir umgegangen, als ſie thun. Der
Graf. nahm ihn bey der Hand, und fuhrte ihn in das
Zimmer, das fur ihn zubereitet war. Seht ihr, ſprach
er, meine Gemahlinn giebt euch ihr beſtes Zimmer ein.

Glaubt ihr nun wohl, daß ihr uns angenehm ſeyd?
Jhr durft nicht daran denken, uns unter acht Tagen zu
verlaſſen. Nicht wahr, ich wohne hier beſſer, als in
Siberien? dort habt ihr mich bedienet, und hier wol—
len ich und meme Gemahlinn euch bedienen. Wir thaten
es, und wir alle, Caroline ſowohl als Herr Ren heſtrebten
uns recht, dieſe acht Tage unſerm Gaſte zu Tagen des
Vergnugens zu machen. Wenn die Sonne untergieng,
ſchlich er fich in ſein Zimmer, und blieb meiſtens eine

halbe Stunde aus. Wir fragten ihn, als dieſes etli
chemal geſchah, um die Urſache, und er wandte allerhand
kleme Verrichtungen vor, bis ihn endlich Herr Re—
eiumahl uberraſchte, und auf den Knien betend fand.
Als dieſe acht Tage unter tauſend kleinen Vergnuqun
gen verſtrichen waren: ſo bat er uns, unſere Wohltha
ten einzuſchranken, und ihn wieder fortreiſen zu laſſen.
Er verließ uns einen Tag, um ſeine Geſchafte zu beſor
gen, und kam den andern wieder, um Abſchied von uns
zu nehmen. Nun, ſprach er, will ich mit Freuden fort
reiſen, Herr Graf, und Gott auf meiner Reiſe danken,
daß ich ſie angetroffen habe. Jch bin alt, und ich wer
de ſie alle in dieſer Welt wohl nicht wieder ſehn. Jch
habe keine Kinder, und wenn ich nicht bey meinem Wei—
be ſterben wollte: ſo wurde ich mich auf meine alten
Tage hier niederlaſſen. Wir nahmen alle als von einem
Vater Abſchied von ihm. Ach Herr Graf, fieng er

II. Cheil. or52
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endlich ganz furchtſam an, ſie haben mich fur meine Dien
ſte reichlich belohnt; aber ich bin gegen ſie noch nicht
dankbar genug geweſen, daß ſie mir das Leben mit ihrer
eignen Gefahr erhalten haben. Sie wiſſen, daß ich mehr
Ve mogen habe, als ich und meine Frau bedurfen. Jch
habe hier in der Bank ein Capital von zehntauſend Tha
lern zu heben. Erlauben ſie mir die Freude, daß ſchs
ihrer kleinen Tochter ſchenken darf, und nehmen ſie den
Schein von mir an. Wir verſicherten ihn, daß unſere
Umſtande ſo beſchaffen waren, daß wir nicht Urſache
hatten, ihm einen Theil von ſeinem Vermogen zu ent
ziehn; allein er beklagte ſich, daß wir ſeine Gutwillig—
keit verachten wollten, und zwang uns, das Geſchenk
anzunehmen. Er gieng darauf zu unſrer Tochter, und
knupfte ihr noch ein ſehr koſtbares Halsband um den
Hals. Er beſchenkte auch das ungluckliche Madchen,
das ich zu mir genommen hatte, ſehr reichlich, und eilte
alsd ann, was er konnte, um ſich ſeinen Abſchied nicht
noch ſaurer zu machen. Der rechtſchaffene Mann!
Vielleicht wurden viele von dieſem Volke beßre Herzen
haben, wenn wir ſie nicht durch Verachtung und liſtige
Gewaltthatigkeiten niedertruchtig und betrugeriſch in ih
ren Handlungen machten, und ſie nicht oft durch unſe
re Auffuhrung nothigten, unſere Religion zu haſſen. Rr
begleitete den Alten etliche Meilen, und konnte gar nicht
aufhoren, ſeinen uneigennutzigen und groſſen Charakter
zu bewundern. Unter allen Merkmalen der Freund—
ſchaft, die wir ihm erwieſen, ruhrte ihn nichts ſo ſehr,
als dieſes, daß ihn der Graf abmalen, und das Bild in
ſeine Studierſtube ſetzen ließ.

Auf dieſe Freude folgte in einigen Wochen eine noch
groſſere und eben ſo unvermuthete. Andreas, Caroli
nens Bruder, war gewohnt, alle Jahre ſeinen Geburts
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tag zu fehern. Er kam einſtens ſehr fruh zu uns, und
ſagte, weil er genothigt ware, auf etliche Wochen zu
verreiſen, und weil ſein Geburtstag morgen einfiele: ſo
wollte er ihn heute feyern, und uns bitten, uns gleich
mit ihm auf eine Gondel zu ſetzen, und einmal einen gan
zen Tag in ſeinem Hauſe zuzubringen. Wir lieſſen es
uns gefallen, und weil wir bey dem Thee aleich nut dem
Briefe beſchaftigt geweien waren, den mir der Graf
durch den Juden aus Siberien geſchickt: ſo baten wir
den Andreas, uns nur ſo lange Zeit zu laſſen, bis ich
dieſen Brief vollends laut hergeleſen, und der Graf uns
das, was wir noch umſtandlicher wiſſen wollten, er
zählt hatte; denn Caroline und Re ſaſſen bey uns.
Ach, ſchrie er ganz angſtlich, das konnt ihr in meinem
Haufe auch thun; nehmt den Brief mit, und verderbt
mir meine Freude nicht, oder ich reiſe gleich heute fort,
und tractire euch gar nicht. Dieſes treuherzige Com
pliment nothigte uns, ihm gleich zu folgen. Alles war
in ſeinem Hauſe wider ſeine Gewohnheit aufgeputzt, und

wir konnten uns in ſeine groſſen Anſtalten gar nicht fin
den. Jch weis nicht, ſprach Caroline, was ich von mei

nem Bruder denken ſoll. Wenn nur nicht etwan aus
dieſem Geburtotage ein Hochzeittag wird. Er thut mir
ziu froh und zu geheimnisvoll. Wir ſcherzten mit ihm
daruber, als er uns den Thee auftrug, und er lachte auf
eine Art, als ob er es gern ſahe, daß wir ſeine kleine Liſt
erriethen. Leſet nur euern Brief vollends durch, fieng
er an, ich will indeſſen meine Braut holen, oder wenig—
ſtens meinen Flaſchenkeller zurechte machen. Er gieng
in das Nebenzimmer, und wir vertieften uns wieder in
den Brief. Jch fragte nach tauſend Kleinigkeiten, wel
che die Gemahlinn des Gouverneurs angiengen, deren

Drlrief an ihre StiefSchweſter nach Curland mein
Ja
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Gemahl wieder zuruck bekommen hatte, weil ſie todt
war. R* wollte immer mehr von der wunderlichen
Gemuthsart des Gouverneurs wiſſen, und Carolme
blieb bey aller Gelegenheit bey Steeleyn ſtehn. An
dreas trat aus der Nebenſtube wieder herein, als wollte
er uns zuhoren. Habe ich ihn euch denn noch nicht ge
nug beſchrieben? ſagte mein Gemahl zu Carolinen. Habt
ihr euch denn gar in ihn verliebt? Freylich ſah er vor
theilhaft aus, ſonſt wurde ihm das Coſackiſche Mad
chen nicht ſo gut geweſen ſeyn. Er hatte aroſſe ſchwarie
Augen, wie ihr, undJndem offnete Andreas, der
nah an der Thure ſtund, das Nebenzimmer, und rief,
nach ſeinen Gedanken, ganz ſinnreich: Sah er etwan wie
dieſer Herr aus? und in dem Augenblicke ſtund Steeley
vor uns. Der Grafzitterte, daß er kaum von dem Seſ—
ſel aufſtehen konnte, und wir ſahen ihren Umarmungen
mit einem freudigen Schauer lange zu. Nun, ſchrie
endlich Steeley, nun find wir fur alle unſer Elend be
lohnet, und riß ſich von dem Grafen los, und ich eilte
ihm mit offnen Armen entgegen. Ach Madam, fieng
er an, ich ich ja ſie ſind esund das war ſein gan
zes Compliment. Der Graf kam auf uns zu, und wir
umarmten uns alle drey zugleich. O was iſt das Ver
gnugen der Freundſchaft fur eine Wolluſt, und wie wal
len empfindliche Herzen einander in ſo glucklichen Augen
blicken entgegen! Man ſieht einander ſchweigend an, und
die Seele iſt doch nie beredter, als bey einem ſolchen
Stillſchweigen. Sie ſagt in einem Blicke, in einem
Kuſſe ganze Reihen von Empfindungen und Gedanken
auf einmal, ohne ſie zu verwirren. Caroline und der
Herr R theilten ihre Freude mit der unſrigen, und
wir traten alle viere um Steeleyn, und waren alle ein
Freund. Dem Andreas mochte unſre Bewillkommung
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zu lange dauern; er zog mich und Carolinen bey Seite.
SIhr Leute, ſprach er ganz beſtrafend, vergeßt doch nicht,
daſt ihr Frauenzimmer ſeyd, und-Setzt euch alle nieder,
ſonſt muß ich den ganzen Tag euern Umarmungen zu
ſehn. Thut es, wenn ich nicht dabey bin. Wir wol
len heute luſtig und nicht ſo niedergeſchlagen ſeyn. Und
damit mußten wir uns niederſetzen. Herr Graf, fuhr
er darauf fort, habe ichs nicht liſtig gemacht? Wir
meikten, daß er fur ſeine Erfindung belohnt ſeyn wollte,
und er war es werth, daß wir ihm unſer eigen Vergnu
gen etliche Minuten aufopferten. Mein Gemahl hatte
ſchon zehn Fragen an Steeleyn gethan; allein Andreas
ließ ihn zu kemer Erzahlung kommen. Send doch zu
frieden, ſprach er, daß ihr ihn habt, und daß ich ihn euch
geſchafft habe. Jhr ſollt ihn auf den Abend mit zu euch
nehmen, alsdann konnt ihr mit einander reden, bis wie
der auf meinen Geburtstag. Atzt will ich das Vergnu
gen haben, daß ihr bey mir recht aufgeraumt ſeyn und
laut werden ſollt. Wir wunſchten unſtreitig alle, von
unſermgebietriſchen und uns ſo unahnlichen Wirthe bald
entſernt zu ſeyn; allein wir mußten uns ihm aus Dank
barkeit preis geben, und Steeley ſchien ſelbſt itzt keine
Luſt zu haben, uns ſeine Begebenheiten zu erzahlen, auſ
ſer daß er den Tod des Gouverneurs etlichemal erwahn
te. Und von ſeiner Gemahlinn, fuhr er zum Grafen
fort, habe ich einen Brief an euch. Die großmuthige
Seele! Jch will euch den Brief aus meinem Coffer
langen. Er gieng, und Andreas mit ihm. Wir waren
es zufrieden, daß uns Steeley einige Augenblicke verließ,

nur damit wir das Verlangen befriedigen konnten, ein
ander unſere Lobſpruche von ihm mitzutheilen. Iſt er
meiner Liebe werth, ſprach der Graf zu mir, und ge
fallt er euch? Caroline ließ mich nicht zum Worte kom
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men. Herr Graf, rief ſie, ihre Gemahlinn kann nicht
urtheilen, ſie iſt nur von ihnen engenommen. Fragen
ſie doch mich, ich wills ihnen aufrichtig ſagen, ich und
das Madchen in Siberien, wir- Hier trat Steeley,
mit einem Frauenzimmer an der Hand, herein, aus de
ren Geſichte Anmuth und Freude lachten. Sie
gieng in Amazonenkleidern, und jeder Zug in ihrer Bil—
dung war ein Abdruck der Gefalligkeit und der Liebe.
Ach Gott!rief der Graf, wen ſehe ich? Jſt es moglich,
Madam? oder betrugen mich meine Augen? das iſt zu
viel Gluck auf einen Tag! Madam, redte mich Stee
ley an, indem ich noch vor Erſtaunen immer auf einer
Stelle ſtund: Hier bringe ich ihnen meine liebe Reiſe—
gefahrtinn, und bitte fur ſie um ihre Freundſchaft. Jch
wußte noch nicht, wen ich umarmte, oder wollte es doch
nicht ſobald wiſſen, um mein Vergnugen zu verlangern.
Sie ſelbſt ſchien mich aus eben der Urſache in der Unge
wißheit zu laſſen. Glaubt es doch, rief mir endlich mein
Gemahl zu, ſie iſt es, der ich meine Befteyung zu dan
ken habe; ſie hat mich euch wieder geben. Ja Madam,
fieng ſie an, fur dieſen Dienſt ſuche ich itzt die Beloh
nung bey ihnen, und ich bitte nicht um ihre Freundſchaft,
ſondern ich fordere ſie von ihnen. Jſt es ihnen denn
recht lieb, daß ſie mich ſehn? Ja, ich ſehe es, ſie fuhlen
eben ſo viel, als ich, daß ich ſie nunmehr kenne. Ach,
Herr Graf, alſo ſind wir nicht mehr in Siberien? Wie
viel habe ich ihnen zu erzahlen! Jhr Freund, den ſie mir
hinterlaſſen haben, hat mir viel zuwider gethan, (hier ſah

ſie Steeleyn mit dem zartlichſten Blicke an) under
mag es ihnen ſelber ſagen. Aber, fieng ſie ganz ſacht zu
meinem Gemahle an, wer iſt das Frauenzimmer und
der Herr? (ſie meynte Carolinen und Ritr) Der Graf er
ſchrack, und wußte nicht, was er in der Eil ſagen ſollte.
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Sie ſindſie ſind unſre Freunde und auch die ihrigen.
Jch nahm darauf Carolinen bey der Hand, und fuhrte ſie
zu ihr, und der Graf that mit Ri* eben das. Wir
glaubten, daß Andreas das Geheimniß vor unſerer Zu
ſammenkunft ſchon verrathen hatte; denn die Verſchwie
genheit war ſeine Sache nicht. Allein er hatte, entwe—
der um uns zu ſchonen, oder weil er nicht daran ge
dacht hatte, geſchwiegen. Er hatte nicht die Gedult
gehabt, unſere Bewillkommung ganz anzuhoren. Jtzt
kam er wieder herein, und half uns zum Theil aus unſrer
Verwirrung. Das iſt, ſieng er zu der Fremden an, das
iſt meine liebe Schweſter. Jn dem Augenblicke gieng
R** mit niedergeſchlagenen dlugen aus der Stube, weil
er glaubie, daß Andreas auch von ihm anfangen wur
de. Geht nicht, rief ihm dieſer nach, ich will nichts ſa
gen. Der Herr Graf wird es ſchon erzahlen. Ach,
mein lieber Graf, ſprach Steeley, was iſt das fur ein
Geheimniß? Darf ichs und die Madam nicht wiſſen?
Wer iſt der Herr Rei? Er iſt einer von meinen alteſten
Freunden, und wenn ich ihnen alles ſagen ſoll- hier
ſahe er mich an, und ſchwieg. Er war mein Gemahl,
ſprach ich zu meiner neuen Freundinn, ehe ich wußte, daß

mein Graf noch lebte. Sie haſſen mich doch deswegen
nicht? Nein, Madam, ich verdiene ihr Mitleiden, und
mein Graf dieſer liebt euch, fuhr er fort, eben ſo zart
lich, als iemals. Sie ſah mich beſchamt, und eilte, mir
durch eine mitleidige Umarmung dieſe traurigen Augen
blicke zu verkurzen. Steelen ſchien wirklich bey dieſer
Nachricht etwas von ſeiner Hochachtung gegen mich zu
verlieren. Er ſah bald mich, bald den Grafen an. Jſt
ſie denn nicht mehr eure Gemahlinn? ſprach er gänz
heftig. Sie iſt meine Gemahlinn, antwortete ihm der
Graf; beunruhigt euch nicht. Jch weis, daß ihr mich
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136 Leben der Schwediſchen
liebt, und mir hat zu meinem Glucke nichts als der heu
tige Tag gefehlt. Hierauf gieng unſere Freude, wie von
neuem, an.

Unſer ſturmiſcher Wirth nothigte uns alsbald zur
Mahlzeit. Ein jedes Wort von uns war eine Liebko
ſung, und an ſtatt zu eſſen, ſahen wir einander an.
Madam, fieng endlich Steeley zu mir an, ihre Augen
fragen mich alle Augenblicke etwas. Beneiden ſie mich
etwan wegen meiner liebenswurdigen Reiſegefahrtinn?
oder wollen ſie wiſſen, warum ſie nach Holland gegan
gen iſt? Sie will die Juwelen wieder holen, die ſie dem
Herrn Grafen in Siberien gegeben hat. Wir erfuhren
in Moskau, daß wir ihn hier finden wurden, und ſie
wird ſo lange bey ihnen bleiben, bis ſie erſetzt ſind. Ja,
ſprach ich, wir ſind dazu verbunden; aber warum neh
men ſie ſich der Madam ſo eifrig an? Erfordert dieſes
die Pflicht der Reiſegeſellſchaft? Sie horen wohl, ver
ſetzte ſie, daß er das Geheimniß meiner Reiſe gern ent
deckt wiſſen will. Jch ſoll ihnen ſagen, daß ich ihn lie
be, und daß ich ihn aus Liebe hieher begleitet habe. Er

verdient und beſitzt mein Herz, und ihm meine Hand zu
geben, habe ich blos auf ihre Gegenwart verſpart. Stee
ley ſtund auf, und umarmte ſie. Alſo ſind ſie meine
Braut? rief er. Ja, ſagte ſie, und um es zu werden,
wurde ich noch eine See durchreiſen. Und ihnen, mein
lieber Herr Graß, ihnen bin ich mein Gluck ſehuldig,
denn ohne ſie wurde ich meinen Geliebten nie haben ken
nen lernen. Sie haben mir ihn in ihrem erſten Geſpra
che mit mir ſo edel beſchrieben, daß ich ihm gewogen
war, ehe ich ihn ſah. Die Vorſehung hat mir mein Un
gluck durch ihn belohnt, und ich will das ſeinige durch
meine Liebe belohnen. Jch bleibe bey ihnen; und ſie
Madam, ſollen das Recht haben, unſere Verbindung
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zu vollziehn, und einen Tag zu unſrer Vermahlung an
zuſetzen, welchen ſie wollen. Jch will meinen kunſti—
gen Gemahl von ihren Handen empfangen; und ich,
ſprach der Graf, meine Gemahlinn von den ihrigen. Jch
will mir ſie, da ich die zweyte Ehe mit ihr angefangen
habe, auch noch einmal vermahlen luſſen, und dieſes
ſoll an dem Tage geſchehn, da ſie ihre Verbindung voll
ziehn. Amalie, ſo hieß Steeleys Braut, ließ darauf ei
nen Pocalund einen Flaſchenkeller Wein aus ihrem Zim
mer langen. Kennen ſie das Glas, Herr Graf? dar—
aus habe ich ihnen in Siberien die Geſundheit ihrer Ge—
mahlinn zugetrunken. Und aus eben dieſem Glaſe und
von dem Weine, der nicht weit von dieſem Lande ge—

wachſen iſt, wollen wir ſie zum andernmale in Holland
trinken. O wie gut wird mirs ſchmecken! Gie trank,
und reichte mirs. Jch ſah das Glas und den Wein an,
und ſah meinen Gemahl zugleich in Siberien und in den
unglucklichſten Umſtanden von einer großmuthigen See
le bedauert und geſchutzt; ich ſah ſie an, und trank, und
Thranen fielen in den Wein. Kein Wein hat mir in
meinem Leben ſo gut geſchmeckt, als dieſer. Wir ſchwie.
gen vor Vergnugen alle ſtill, bis Andreas endlich unſer
Stillſchweigen unterbrach. Aber, Madam, fieng er
lachend an, wie ſah denn der Herr Graf damals aus,
da er als ein Gefangner vor ihnen ſtund? Sah er vor
nehm oder nicht? Sah er traurig? Seine Mine, ſprach
fie, richtete ſich nach der Art, mit der ich mit ihm red
te. Wenn ich ihn recht freundſchaftlich bedauerte: ſo
ſah er mich zur Dankbarkeit ſehr demuthig an; und
wenn ich einen Augenblick unempfindlich gegen ſem
Elend ſchien: ſo wart er mir mein kaltes Herz mit einer
ſtolzen Mine vor, die mich leicht errathen ließ, daß er
aus Unſchuld unglucklich, und im Elende auch noch groß
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geſinnt war. Aber wie war er gekleidet? Schlechter
als ich wunſchte. Ein deutſches Unterkleid, ſehr abge—
nuttzt, und ein ſchwarzer Rußiſcher Pelz, und ein paar
Habſtiefeln waren ſein Staat. Sein kurzes aufgelauf
nes Haar gab indeſſen ſeinem Geſichte, bis auf etliche
Spuren von Kummer, die aus ſeinen Augen nicht ver
trieben werden konnten, ein unerſchrocknes Auſehn.
Nie war er beredter und in meinen Augen groſſer, als
da er von ſeiner Gemahlinn ſprach; und ich that von die
ſem Augenblicke an heimlich ein Gelubde, ihin die dFrey
heit auszuwirken. Aber ihr verſtorbener Gemahl urid
der Herr Grraf, ſprach Andreas, waren wohl nicht alle
zeit die beſten Freunde? Was dieſer gethan hat, das
bitte ich dem Grafen itzt ab. Auch vergeben ſie ihm die
Fehler ſeiner Gemuthsart und ſeines Volks, die ich un
geachtet ſeiner Neigung gegen mich mehr, als ſie, em
pfunden habe. Unſre Ehe war ein Bundniß, das der
Hof ſchloß, und das ich aus Gehorſam nicht ausſchla
gen durfte. Indeſſen ehre ich ſein Andenken; ſo wie
ich mein Schickſal an ſeiner Seite gedultig ertragen, und
mir, wenn ichs ſagen darf, vielleicht durch meine Ge
dult ein beſſers verdient habe.

Andreas ward zu unſerm Glucke durch ſeine Geſchaf
te von uns gerufen, und ſeine Abweſenheit ließ uns ver
traulicher werden. Steeley wollte dem Grafen erzah
len, was ſeit ſeiner Abreiſe aus Tobolskoy vorgegan—.
aen; allein er ſtand alle Augenblicke vor gar zu groſſer
Empfindung ſtill, und wir waren zufrieden, daß wir
dieſesmal das wichtigſte von dem erfuhren, was uns
Amalie nachdem umſtandlicher auf folgende Art erzah
let hat.

Wenig Tage nach des Herrn Grafen ſeiner Abreiſe,
ſieng ſie auf unſer Bitten an, ſtarb mein Gemahl an dem
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zuruckgetretenen Podagra. Jch berichtete ſeinen Tod
nach Hofe, und bat zugleich um die Erlaubniß, nach
Modskau zuruck zu kehren. Die Gewalt, die ich bis zur
Ernennung einer neuen Gouverneurs in den Handen
hatte, gab mir Gelegenheit, verſchiedne harte Verord
nungen aufzuheben, die mein Gemahl in Anſehung der
Gefananen ergehn laſſen. Jhrem zuruckgelaſſenen Freun

de, Herr Graf, konnte ich mehr Bequemilichkeiten ver
ſchaffen. Jch befahl dem Juden, ihn mit allem zu ver
ſorgen, was er nothig hatte, und ließ ihn muthmaſſen,
als ob er ein Anverwandter von mir ware. Damals wa
ren meie Wohlthaten wohl bloſe Wirkungen des
Mitleidens. Jch hatte ihn nicht mehr, als einmal, und
noch dazu in den traurigſten Umſtanden geſehn, als er
quf ihre Furbitte durch meinen Gemahl nach Tobolskoyh
zuruck berufen ward. Jch horte es gern, wenn mir der
Jude ſeine Dankſagungen fur meine Vorſorge uber
hrachte, und was ich nicht wohl durch Befehle ausrich
ten korinte, das mußte der Jude durch das Geld, das
icn ihm gab, bey den Unteraufſehern zu bewerkſtelligen
ſuchen. Er war in ein beſſer Behaltniß gebracht, und
ich hatte ſchon allerhand Mittel ausgeſonnen, wie ich
ihm bey meiner Zuruckreiſe nach Moskau dieſe ertragli—
chen Umſtande dauerhaft machen wollte. Ungefehr nach
vier· Wochen kam ein Befehl an meinen verſtorbnen Ge
mahl, daß Steeley frey ſeyn, und bey der erſten Gele

genheit, die man ihm verſchaffen konnte, mit einem
Paſſe verſehn, und fur ſein Geld fortgebracht werden
jollte. Jch ließ den Morgen darauf den Juden zu mir
kommen, und ſagte ihm, daß:ner Steeleyn eiligſt zu
wir bringen ſollte, und daß ich unter der Zeit, da er
ihm dieſes meldete, die Wache nachſchicken wollte, ihn
abzuholen. Er kam, und ließ ihn nebſt dem Juden zu
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mir ins Zimmer treten. Er ſtattete mir die Dankſa
gung fur meine bisherige Vorſorge auf eine ſehr ehrerz—
bielige und gefallige Weiſe ab, und blieb an der Thure
des Zimmers ſtehn. Jch fragte ihn, ob er keine Nach
richt von dem Brafen hatte? ob er mit ſeinen Umſtan
den zufrieden ware? Er beantwortete das erſte mit ei
nem traurigen Nein, und das andere mit einem gelauß
nen Ja. Jch bat ihn, mir eine kurze Erzehlung von
ſeiem Schickſale zu machen. Er that es, und ie mehr
er redte, deſto mehr nothigte er mir durch ſeine Worte
und durch feine Minen Aufmerkſamkeit und Hochach
tung ab. Er ſah weit beſſer aus, als vor zwey Jahren,
urd ich weiß nicht, ob ich mirs beredte, oder ob es wahr
war, daß ihm der Siberiſche Pelz recht ſchon ließ. Jch
horte aus ſeiner Art zu reden nunmehr ſehr wohl, daß
er ein edelmuthiges Herz hatte; und wenn ich ja noch
einige Augenblicke daran gezweifelt hatte: ſo war es
vielleicht deswegen geſchehn, weil ich bey meinem Zwei
fel gern widerleat ſeyn wollte. Der Graf, dachte ich,
hat Recht, daß er ihn ſo ſehr liebt, und ſo ſehr fur ihn
gebeten hat. Er verdient Hochachtung und Mitleiden;
und es iſt deine Pflicht, einem ſo rechtſchaffenen und un
glucklichen Manne zu dienen. Jch merkte, ie mehr er
redte, daß etwas in meinem Herzen vorgieng; allein
ich hatte keine Luſt, es zu unterſuchen, und ich hutete
mich zugleich, mein Herz nicht zu ſtoren. Jch nannte
meine Regungen bey mir ſelbſt Wirkungen ſeiner Un
glucksfalle, und ſetzte mich in Gedanken nieder, und ließ
ihn lange fortreden, ohne ein Wort zu ſagen. Als er
mir die Grauſamkeit erzahlte, die man in der Stadt
Moskau an ihm und dem Sidne begangen: ſo fuhlte
ich.weit mehr, als da ſie mir der Graf erzahlt hatte.
Es war mir unmoglich, die Thranen zuruck zu halten,



Grafinn von G** 141
und ich wollte doch auch nicht, daß er meinge Wehmuth
ſehn ſollte. Jch fragte ihn in der Angſt, wie alt ſein
Vater ware, und wie lange er ihn nunmehr nicht ge—
ſehn hatte, nur damit ich das Wort: der arme Mann!
das mir mein Herz fur ihn abnothigte, nebſt einigen
Thranen, bey ſeinem Vater anbringen konnte. Jch
fuhrte ihn durch ziemlich neugierige Fragen in die Um—
ſtande ſeiner Familie und ſeiner Jugend zuruck. Er
fieng endlich an, von der traurigen Begebenheit mit ſei
ner Braut in Engelland zu erzahlen, und ich ward ſo
geruhrt, daß ich recht gewaltſam von meinem Stuhle

aufſprang, und ganz nah zu ihm trat; vielleicht hatte
ich das letzte ſchon gewunſcht. Er ward bey dieſer Er
zaählung ſehr weichmuthig, und endigte ſie mit einem
Ach Gott! das mir durch die Seele gieng. Er ſchlug die
Augen nieder, und es war mir nicht anders, als ob ich
ſie ihm wieder offnen ſollte. Er ſah mich endlich auf
einmal mit einer klagenden Mine an, und ich erſchrack,
als ob er mir ein Verbrechen vorruckte. Mein Herr,
fieng ich an, ich will gleich weiter mit ihnen reden. IJch
aieng in das Nebenzimmer, um den Befehl wegen ſeiner
Befreyung zu holen. Jch ſuchte ihn lange vergebens,
ob er gleich vor mir lag. Jch ſchamte mich vor meiner
Unruhe, und glaubte zu meinem Troſte, daß ſie von den
traurigen Erzahlungen herſtammte, und daß ſie durch
die Freude, die Steeley uber ſeine Erloſung haben wur
de, ſich bald verlieren ſollte. Jch ſah in den Spiegel,
ehe ich wieder in das andre Zimmer trat, und ich ſah in

iedem Blicke die Unruhe meinen Herzens verrathen.
IJch hatte indeſſen bey aller meiner Unruhe noch die Ge

dult, etwas an meinem Kopfputze zu verbeſſern; und
mitten in dem Verlangen, Steeleyn ſeine Befreyung
anzukundigen, uberlegte ich noch, wie ſeine ungluckliche
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Braut ausgeſehen hatte, und hielt ihr Bild im Spiegel
gleichſam gegen das meinige. Jch bereitete mich auf ei—
ne kleine Anrede, und offnete das Zimmer, und gieng
auf Steeleyn zu. Jch fuhlte, da ich aufangen wollte
zu reden, daß mir der Athem fehlte, und daß ich die
Worte nicht wieder finden konnte, die ich in meinem
Gedachtnifſe geſammelt hatte. Jch that alſo an den
Juden etliche gleichgultige Fragen, bis ich mich wie
der erholte. Jch will nicht langer ungerecht ſeyn, fieng
ich endlich an, und ihnen eine Nachricht vorenthal—
ten, die ſie vielleicht ſchon lange zu horen gewunſcht
haben. Verſtehen ſie Rußiſch? Er antwortete mit
angſtlich, ja, ja, und zitterte, und machte, daß
ich einen kleinen Schauer fuhlte. Jch ſetzte mich nieder,
und bat ihn, daß ers auch thun ſollte. Er weigerte ſich,
und ich hielt mich fur verbunden, ihm ſelbſt einen Seſ
ſel zu reichen, und mich dadurch an dem mir ſchon be—
ſchwerlichen Ceremoniel zu rachen. Jch las ihm den Be
fehl vor, und ſagte endlich zu ihm: von dieſer Stunde
an haben ſie ihre Freyheit, und ich bin ſehr vergnugt,
daß ich die Perſon habe ſeyn ſollen, die ſie ihnen erthei
len muß. Seehen ſie mich nicht als ihre Gebieterinn,
ſondern als ihre gute Freundinn an. Er ſprang vom
Stuhle auf, und kußte mir mit einer unausſprechlichen
Freude die Hand, und ich ließ ihn dieſe Dankbarkeit ſehr
oft wiederholen, als furchtete ich, ihn zu beleidigen,
wenn ich die Hand zurucke zoge. Er ſtammelte etliche
Worte vor Kreuden hervor, und auch dieſe Sprache
gefiel mir. Jch ließ den Aufſehern der Gefangnen Stee
leys Befreyung gleich anzeigen, und die Wache, die
ihn begleitet hatte, zuruck gehn. Jch wollte ihnen, fuhr
ich fort, gern mein Haus zum Aufenthalte anbieten,
bis ſie mit einer ſichern Gelegenheit nach Moskau zu
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ruckkehren konnen; allein meine Umſtande ſcheinen es
zu verbieten. Der Jude wird ihnen ſchon eine Woh
nung ausmachen. Sie durfen um nichts bekummert
ſehn, ſo lange ich noch hier bin. Er nahm Abſchied,
und ich ſah in ſeinen Augen, daß er mir weit mehr zu
ſagen hatte, als er ſagte, und krankte mich, daß der Ju—
de zugegen war. Dieſem befahl ich, daß er nach der Ta
fel wieder zu mir kommen ſollte. Alſo war dieſer erſte
Beſuch geendiget. Jch trat an das Fenſter, und wollte
ihm nachſehn, und ich fragte mich in dem Augenblicke,
warum ich dieſes thate? aber ich that es doch. Jch ſetz
te mich zur Tafel, und es reute mich, daß ich ihn nicht
bey mir behalten hatte. Der Jude blieb mir ſchon zu
lange, und ich hatte es ſicher genug wiſſen konnen, daß
ich Steeleyn mehr als bedauerte; allein ich fand es fur
gut, mich zu hintergehen. Jch ſtellte mir vor, daß Stee
ley vielleicht mit einer Caravane handelnder Kaufleute
durch Hulfe des Juden in wenig Tagen von hier ab—
gehn konnte, und ich verwehrte es ihm in meinen Gze
danken ſchon, und wunſchte, daß er in meiner Geſell
ſchaft mochte zuruckreiſen konnen. Der Jude kam, und
verſicherte mich, daß er ſeinen Gaſt ſehr wohl aufgeho
ben, und ihn in das Haus gebracht hatte, das er mei
nem verſtorbenen Gemahle vor zwey Jahren abgekauft.
Jch erſchrack uber dieſe Nachricht, als ob ſie von einer
Vorbedeutung ware, und ich war zugleich mit ſeiner

Anſtalt zufrieden. Jch rief den alten deutichen Bedien
ten, der mir von Curland aus nach Moskau, und von
Moskau nach Siberien gefolgt war, und den ich itzt
noch bey mir habe, und befahl ihm, daß er mit dem Ju
den gehn, und ſehn ſollte, was der Herr, der heute aus
dem Arreſte gekommen, in ſeiner Wohnung brauchte,
weil er nach dem Befehle des Hofs bis zu ſeiner
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Abreiſe als eine Standesperfon verſorgt werden ſollte.
Er kam wieder, und ſagte mir, daß er, b auf das weiſſe

Gerathe und eine Madratze zum Schlafen, mit den
nothigſten Meubeln verſehn ware. Jch reichte ihm al
les ſelbſt, was er forderte, und zwar von ieder Art das
koſtbarſte, und war unwillig, daß der Bediente nicht
mehr verlangte. Jch ſagte ihm, daß er die Stucke ge
nau zahlen ſollte, damit keines verlohren gienge, und
mein Herz wußte doch nicht das geringſte von dieſer
wirthſchaftlichen Sorgfalt. Jch hieß ihn noch ein Fla
ſchenfutter Wein mitnehmen. Und wenn ihr von ihm
geht, fuhr ich fort, ſo konnt ihr in euerm Namen fra
gen, ob er noch etwas zu befehlen hatte. Er kam nicht
eher, als mit dem Abend wieder. Jch fragte ihn, wo
er ſo lange geblieben ware. Ach, hub er in ſeiner treu—
herzigen Sprache an, man kann von dem Herrn gar nicht
wieder loskommen. Es iſt ein rechter lieber Herr: alles
was er ſagt, nimmt einem das Herz. O wenn ſies nur
hatten horen ſollen, wie er dem Himmel dankt, daß er
ihn aus der Gefangenſchaft errettet hat! Er mag recht
fromm ſeyn, und ich weis nicht, wie ihn der liebe Gott
nach Siberien hat fuhren konnen! Jch wollte ihn, als
ich gieng, auskleiden helfen. Ach, wrach er, mein lie
ber Chriſtian, gebt euch keine Muhe, ich habe mich in Si
berien ſelber bedienen lernen. Es gieng mir recht nahe.
Er hat auch ein recht gutes Anſehn. Wer weis, wie
vornehm er von Geburt iſt, und hat doch in dieſem ver
wunſchten Lande ſo viel ausſtehen muſſen: Wenn ſie
mirs erlauben, ſo will ich ihn alle Tage etliche Stunden
bedienen, damit es ihm wieder wohlgehe. Bey ihnen
laßt er ſich fur ale Gnade, die ſie ihm erzeigen, ganz
anterthanigſt bedanken, und um nichts als ein Buch

bitten.
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bitten. Es wird auf dieſem Zeddel ſtehen. Dieſer Zed—
del war ein Franzoſiſches Billet von dieſem Jnnhalte:

9r in Gluck ſcheint mir nur ein Traum zu ſehn; und
Sie uberhaufen mich mit ſo vieler Gnade, daß ich aar
nicht weis, wie ich dankbar genug ſeyn ſoll. Jch er—
zahle es dem Grafen und allen meinen Freunden, und
allen meinen Landsleuten, ſchon in Gedanken, daß ich
das großmuthigſte Herz in Siberien angetroffen hale.
Ach, Madam, wodurch verdiene ich ihre Sorgfalt?
und wodurch kann ich ſie in dem Reſte memes ungluck—
lichen Lebens verdienen? durch nichts, als durch Ehrer—

bietung e
Diefer kurze Brief gefiel mir ſehr wohl. Jch brachte

einen groſſen Theil der Racht mit einer geheimen Aus—
legung dieſes Briefs zu. „Wodurch ſoll ich ihre Sorg
„falt in dem Reſte meines unglucklichen Lebens verdie

„nen? durch Ehrerbietung.“ Jch gab dieſem Worte
eine Bedeutung, wie ſie mein Herz verlangte. Jch freu—

te mich, da ich erwachte, daß der Tag ſchon da war.
Jch eilte, und beſchloß, Steeleyn des Mittags mit mir
ſpeiſen zu laſſen. Jch konnte den Bedienten nicht fin
ben. Jch vermuthete, daß er bey ſeinem neuen Herrn
ſeyn wurde, und ich hatte Recht. Jn kurzem kam er
Jch warf ihm vor, daß er mich bald uber ſeinen neuen
Herrn veraeſſen wurde, und ſchickte ihn mit zwey fran
zoſiſchen Buchern wieder an Steeleyn, und ließ ihn bit
ten, zu Mittage mit mir zu ſpeiſen. Jch ließ etliche we
nige Gzerichte nach deutſcher Art zurichten, und ihn zu
Mittage in einem Schlitten abholen. Jch hatte mich
nicht vornehm gekleidet, um ihm deſto ahnlicher zu ſeyn:
doch war ich ſorgfaltig genug geweſen, eine gute Wahi
in meinem Anzuge zu treffen. Bey dieſer Mahlzeit woll
te ich, ſo zu reden, hinter mein eigen Herz kommen, und

Theil. K
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erfahren, ob meine Empfindungen mehr als Freund
ſchaft waren. Mein Gaſt kam, und ſeine Mine war
weit heitrer, als die geſtrige, und wie mich dunkte, weit
gefaliger. Er war beſſer, ob gleich noch Rußiſch geklei—
det, als geſtern. Dankharkeit und Ehrerbietung redten
aus ihm. Jch that, als ob meine Vorſorge fur ihn ei
ne Verordnung des Hofs ware, und ſetzte mich ganz
allein mit ihm zu Tiſche. Wir brachten uber unſrer klei
nen Mahlzeit wohl drey Stunden zu, und es ſchien
mir, daß ſie ihm eben ſo kurz ward, als mir. Er konn
te ſich aoch nicht recht in das Ceremoniel mit einer Da
me, und vornehm zu ſpeiſen, finden, und ich hatte das
Vergnugen, ihn alle Augenblicke durch eine kleine Hof
lichkeit zu erſchrecken; ja, ich erfreute mich, dah ich ihn
in der Wohlanſtandigkeit ubertraf, weil ich merkte, daß
er mir am Geiſte uberlegen war. Er mußte mir ſeine
Begebenheiten noch einmal erzahlen, und ſie ruhrten
mich, als ob ich ſie noch nicht gehort hatte. Wir ſpra
chen von dem Grafen, und er bezeigte ein ſo groſſes Ver
langen, ihn wieder zu ſehn, daß ich lieber eiferſuchtig
geworden ware. Mit einem Worte, mein Gaſt gefiel
mir nach wenig Stunden ſo ſehr, daß ich mir alle Ge
walt anthun mußte, mich zu verſtellen. Jch wunſchte
in denen Augenblicken, da uns unſer Bedienter verließ,
daß er mir etwas Verbindliches ſagen mochte, nur um
zu wiſſen, ob ich ihm gefiele. Allein er blieb bey der
Sprache der Ehrerbietung, und ſeine Augen redten eben
die Sprache. Er nahm aus einer unglucklichen. Hoflich

keit, als wir vom Tiſche aufſtunden, Abſchied, und ich
hatte das Herz nicht, ihn zu bitten, daß er langer blei
ben ſollte, weil ich mich zu verrathen glaubte. Jch ließ
ihn alſo wieder in ſein Quartier bringen. Und nun wuß
te ichs, ob ich ihm gewogen war. Jch war beleidigt,
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daß er mich ſchon verlaſſen hatte. Jch war unruhiger,
als zuvor, und ich ward es nur mehr, ie weniger ichs
ſeyn wollte. Jch ſtellte mir vor, daß ich ihm nicht gefie—
le, und krankte mich, daß ich nicht reizend genug war,
mehr als Hocthachtutig von ihm zu verdienen. Jch ward
uber dieſer Vorſtellung kleinmuthig, und rachte mich
durch Geringſcha;ung an mir ſelber. Gleichwohl wollte
ich nicht alle Hoffnung fahren laſſen, und meine Liebe
zu ihm mir auch nicht verbieten. Jch beſchloß, ihn in
drey Tagen wieder zu mir zu bitten. O was waren das
fur lange Tage fur mich! Der Bediente erzahlte mir
binnen dieſer Zeit, daß ſein Herr in ſeiner Einſamkeit
ganz tiefſinnig wurde. Wie lieb war mir dieſe Nach—
richt! Jch war ſchwach genug ihn zu fragen, ob er nichts
von mir geſprochen hatte. Er lobt ſie uber die maſſen,
ſprach er, und fragt mich, ſo oft ich komme, wie ſie ſich
befinden, und fragt nach allen Kleinigkeiten.

Nach drey Tagen war er wieder auf die vorige Art
mein Gaſt. Er kam, und die Unruhe hatte ſich in alle
ſeine Blicke vertheilet. Er hatte ſich durch den Juden
ein Kleid nach deutſcher Art machen laſſen, und ſah noch
einmahl ſo jung aus. Ja, ja, dacht ich, er iſt ſchon, er
iſt liebenswerth, aber nicht fur dich. Jch glaubte, ich
hatte alles Bange aus meinem Gefichte vertrieben, alt
er mich bey der Tafel um die Urſache fragte, warum er
mich nicht ſo zufrieden ſahe, als das letztemal. Jch er—
chrack uber mein verratheriſches Geſicht, und uber die
Aufmerkſamkeit, mit der er mich betrachtete, und ſchob
die Schuld darauf, daß ich die Erlaubniß noch nicht vom
Hofe bekommen hatte, nach Moskau zuruck zu kehren.
Aber, fuhr ich fort, was fehlet ihnen? Die Freude uber
ihre Befreyung herrſcht nicht mehr in ihrem Geſichte.
Jſt es das Verlangen nach ihrem Vaterlande, das ſie
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beunruhiget? Ja, Madam, ſprach er, mit niederge
ſchlagenen Augen. O wie war mir dieſes Ja angenehm,
das der Thon, mit dem ets ausſprach, zu einem Nein
machte. Haben ſie vielleicht, fuhr ich fort, noch eine
Braut in ihrem Vaterlande, die ſie erwartet? Warum
entziehen ſie ſich und mir das Vergnugen, von ihr zu
ſprechen? Jch gebe ihnen mein Wort, daß ich ihnen mit
der Halfte meines Vermogens dienen will, um ihre Rei
ſe zu beſchleunigen, und ſie von meiner Freundſchaft zu
uberzeugen. Er antwortete mir mit einem verſchamten
Blicke, und ſagte weiter kein Wort. Jch wollte nun
mehr mein Gluck oder Ungluck mit einem male wiſſen.
Sie ſchweigen? Alſo haben ſie eine Braut in London?
Nein, rief er, Madam, der Himmel weis es, daß ich
ſeit dem Tode meiner Braut ohne Liebe geweſen bin.
Wie konnte ich ihnen etwas verſchweigen? Ach wie konn

te ich dieſes? Jch bitte ſie, vermindern ſie ihre Gutig
keit gegen mich. Jch bin unruhig, daß ich ſie nicht ver
diene. Dieß iſt die wahre Urſache. Nunmehr war ich
zufrieden, und er hatte aus meiner plotzlichen Veran
derung leicht mein Herz errathen konnen; allein meine
Freude that bey ihm eine entgegengeſetzte Wirkung. Er
ward miur trauriger, ie mehr ich ruhig war. Jch redte
faſt allein, und ich ſtudirte ſeine Augen und ſein Herz
aus. Er liebt dich, fieng ich zu mir ſelbſt an, und nichts
als die Geſetze der Dankbarkeit und Ehrerbietung legen
ſeiner Liebe ein Stillſchweigen auf. Er iſt verſchamt,
das wunſcheſt du; und er wunſchet, daß du ihn zu dem
Fehler nothigen follſt, dir deine Liebe zu geſtehen; und
dieſes verdient er. Jch verdoppelte meine Gefalligkeit,
ohne ſie uber die Schranken der Freundſchaft zu treiben.
Mein Gemahl hatte ein koſtbares Haus gebauet. Jch
ließ alle Zimmer auf der Gallerie einheizen, und fuhrte
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ihn nach der Tafel in alle, nur damit ich eine Gelegen
heit hatte, ihn langer bey mir zu behalten. Als wir in
das großte kamen, in welchem die Riſſe und Abzeich
nungen von Feſtungen und Landſchaften hiengen: ſo
fragte ich ihn, ob er nicht auch einen Theil von ſeiner
Arbeit hier fande. Jch ſah, daß er nicht auf die Abzeich
nungen, ſondern auf mich Acht gab, und ich belohnte
ihn gleich dafur. Jch will ihnen ihre Stucke zeigen,
ſprach ich; mein Gemahl hat mirs geſagt, daß die, un
ter welchen ein G. ſtunde, von ihnen waren. Er mag
ſie mit dieſen Arbeiten wohl recht gequalt haben. Ach,
ſprach er, Madam, ſie konnen mich fur alle meine Mu
he auf einmal belohnen. Aber nein2. Jch wußte
in der That nicht, was er verlangte, und ich bat ihn
recht inſtandig, daß er mirs ſagen ſollte. Wollen ſie
mirs vergeben, rief er, wenn ichs ihnen geſtehe? denn
es iſt eine Verwegenheit. Ja, ſagen ſies. Er offnete
darauf die Thure von dem vorhergehenden Zimmer,
und wies auf mein Portrait. Madam, dieſes Geſchenk
wollte ich mir wunſchen, wenn ich Siberien verlaſſe.
Dieſe Bitte war mir das angenehmſte, was ich von ihm
gehoret hatte. Jch gab ihm durch die Art, mit der ich
ſie anhorte, das Recht, ſie zu wiederholen, und er hat
te ſchon das Herz, mich bey der Hand zu faſſen, und
meiner Hand durch die ſeine, ich weis nicht was fur ver
bindliche Dinge, zu ſagen. Jch begab mich geſchwind
mit ihm in das Tafelzimmer zuruck, um gleichſam der
Gewalt zu entfliehen, die ermeinem Herzen anthat. Er
merkte ſeinen Sieg nicht, und glaubte vielmehr, mich
beleidiget zu haben. Er war von der Zeit an faſt ganzer
acht Tage hindurch nichts als ein Freund, der mir durch
eine ſtrenge Ehrerbietung gefallen, oder ein Gaſt, der
durch eine dankbare Schamhafſtigkeit meine Hoflichkei
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ten, die ich ihm alle Mittage erwies, bezahlen wollte.
IJch konnte mich in das Geheimniß unſrer Herzen nicht
finden. Wir hatten die Erlaubniß, alle Vage mit einan
der umzugehen. Wir durften uns vor niemanden ſcheuen,
als vor uns ſelbſt. Alles ſtund unter meinen Befehlen,
und ich war denen, die um mich lebten, zu groß, als
daß ich von ihnen bemerkt zu werden hatte furchten dur
fen. Dem ungeachtet ſchienen wir beide bey aller unſe
rer Freyheit und bey unſerm taglichen Umgange, an ſtatt
daß wir vertrauter hatten werden ſollen, einander nur
deſto fremder zu werden. Er hutete ſich, mir die gering
ſte Liebkoſuna zu machen, und ich nahm mich vielmehr,
als im Anfange, in Acht, ihm Gelegenheit darzu zu geben.
Wir ſahn beide nicht, daß die Behutſamkeit, die win
in unſern Reden und in unſern Handlungen beobach
teten, nichts als die ſtarkſte Liebe war; oder beſſer, wit
fuhlten die Liebe ſo ſehr, daß wir genothiget wurden, uns

ſtrenge Geſetze vorzuſchreiben. Jch ahmte ihm nach,
und er ahmte an Beſcheidenheit mir nach; und was war

u dieſer Zwang anderes, als die Sorge, einander zu gefal
J len, und die Ungewißheit, wie wir dieſes einander ohne

Fehler zu erkennen geben wollten? Alle Augenblicke er
wartete ich ein vertrauliches Bekenntniß von ihm, und
hinderte ihn doch durch mein Bezeigen daran, und be

J friedigte meinen Verdruß mit neuer Hoffnung. Wir
Ie hatten uns durch einen Umgang von zehn oder zwolf

I Tagen ſo ausgeredet, daß wir faſt nichts mehr wußten,
und wir wurden deſto armer an Geſprachen, ie weni
ger wir unſer Herz wollten reden laſſen. Wir ſpielten

J gemeiniglich nach der Tafel Schach, ein Spiel, das
fur Verliebte eher eine Strafe, als ein Vergnugen iſt,
und das uns ſehr beſchwerlich geweſen ſeyn wurde, wenn
es uns nicht das Recht ertheilt hatte, einander genauer,
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als auſſerdem, zu beobachten. Jch ließ meine Hand
mit Fleiß immer lange auf dem Steine liegen, als wenn
ich noch ungewiß ware, ob ich ihn fortrucken wollte,
und ich ließ ſie doch nur fur ſeine Augen da. Unſere
Spiele wurden alle bald aus. Jch verſtund es wirklich
beſſer, als er; allein ein Blick in ſeine redlichen und zart
lichen Augen, und eine kleine Rothe, oder ein verſcham
ter Seufzer, den ich ihm abnothigte, war genug, mich
zu dem einfaltigſten Zuge zu bewegen. Wir wiederhol

ten dieſen Zeitvertreib ganze Stunden, ohne zehn Wor
te zu reden, und wir befanden uns ſo gut darbey, daß
wir recht von der Tafel eilten, um zum Schache zu kom
men. Unſer Umgang hatte nunmehr ungefehr vier Wo
chen gedauert, und binnen dieſer Zeit hatten wir einan
der nicht langer als furf Tage geſehen, und dennoch wa
ren wir, ſo ſehr wir einander gefielen, nicht vertrauter,
als im Anfange; und wir wurden unſtreitig dieſen Cha
rakter noch langer behauptet haben, wenn unſere Her
zen nicht durch einen Zufall ubereilet worden waren.
Der Jude beſuchte uns namlich unvermuthet bey Tiſche,
und kundiate Steeleyn an, daß morgen eine Lieferung
fur den Hof nach Moskau abgehen wurde, und daß er
fur ſo und ſo viel Geld ſicher und ziemlich bequem mit
fortkommen konnte. Jch erſchrack uber dieſe Nachricht,
daß ich nicht ein Wort ſagen konnte, und Steeley eben
ſo ſehr? Geht nur in mein Quartier, ich will gleich
nachkommen. Der Jude verlies uns. Und nun gieng
eine traurige Scene an. Ach Madam, ſieng Steeley
an, und ſchon liefen ihm die Thranen uber die Wan
gen; ach Madam, ich ſoll ſchon fort? Morgen ſchon?
22e Und was macht ihnen denn ihre Abreiſe ſo ſauer?
Er entſetzte ſich uber dieſe Frage, und gerieth in eine klei—

ne Hitze. Sie fragen mich noch, was mir meinen Aba
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ſehied fauer macht? Sie! Sie! Und auf einmal ward
er ſtill, und ſuchte ſeine Wehmuth zu verbergen. Mit
welcher Entzuckung ſah ich mich von ihm geliebt! Jch
ſchwieg ſtill, oder konnte vielmehr nicht reden. Er woll
te fortgehn, und ich nahm ihn in der Angſt bey der Hand.

Wo wollen ſie hin? Jch will mich, ſprach er, fur mei
ne Perwegenheit beſtrafen, die ich itzt begangen habe,

und Abſchied von ihnen nehmen, und Aber wenn
ich ſie nun erſuchte, noch nicht fortzureiſen, wollten ſie
nicht bey mir bleiben? Wollten ſie nicht ihr Vaterland,
ihre Freunde einige Zeit ſpater ſehn? Ach! Madam,
rief er, ich will alles, ich will mein Vaterland ewig ver
geſſen, fur ſie vergeſſen. Sagen ſie mir nur, ob ſie mich
12 oh fie mich haſſen? Jch liebe ſie, fieng ich an, es iſt
nicht mehr Zeit, mich zu verbergen; und wenn ſie mich
lieben, ſo bleiben ſie hier, und reiſen ſie in meiner Ge
ſellſchaft. Nunmehr wagte er die erſte Umarmung, und
o Himmel! was war dieſes nach einem ſo langen Zwan
ge fur ein unausſprechliches Vergnugen! Wie viel taua
jendmal ſagte er mir, daß er mich liebte, und wie viel
mal ſagte ichs, und durch wie viele Kuſſe, durch wie vie

le Seufzer wiederholten wir unſer Bekenntniß! Nun
redte unſer Herz allein. Er ftagte mich, ob ich ſeine Lie
de nicht gemerkt hatte, und ich fragte ihn even das. Wir
erzahlten einander die Geſchichte unſter Empfindungen,
und unſer Umgang war von dieſer Stunde an Liebe und
Freude. Die Lieferung gieng rort, und inein Liebhaber
blieb mit tauſend Freuden zuruck. Jch ſchickte noch ein
Memorial an den Hof mit ab, um die Erlaubniß zu
meiner Abreiſe zu beſchleunigen.

Waren wir vorher nur halbe Tage beyfammen gewe
ſen: ſo wurden uns nunmehr ganze noch zu unſerer Lie
be zu kurz. Er ſuchte meine Liebe, die er ſchon gewiß
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beſaß, durch die beſcheidene Art, mit der er ſie genoß,
erſt zu verdienen; und ich, die ich acht Jahre vermahlt
geweſen, ohne die Liebe zu kennen, lernte ihren Werth
unter den unſchuldigſten Liebkoſungen erſt ſchatzen. Jch
verſprach ihm, wenn er mir nicht nach Curland folgen
wollte, mit ihm in ſein Vaterland zu gehen, und wenn
ich in Moskau die Erlaubniß, dahin zuruck zu kehren,
nicht erhalten konnte, mich mit ihm ins geheim wegzu
begeben. Bis auf dieſe Zeit, ſprach ich, bin ich ihre
Braut, und ſobald wir uns an einem Orte niederlaſfen,

ihre Gemahlinn.
Wir unterhielten uns mit den Vorſtellungen von

unſerm kunftigen Glucke noch vierzehn Tage, als ich end
lich die Erlaubniß und die Paſſeporte vom Hofe erhielt,
mich nach Moskau zuruck zu begeben. Mein Liebhaber
war gleich bey mir. Und wie eilten wir, aus dieſem
traurigen Lande zu kommen! Der Commendant von ei
nem nah gelegenen Schloſſe war zum Nachfolger mei
nes Gemahls ernannt. Jch ubergab ihm binnen acht
Tagen die Rechnungen meines Gemahls; allein er ſah
ſie nicht an. Jhr Gemahl, ſprach er, war mein guter
Freund, und auch ein Freund des Hofs. Er wird ſchon
gut hausgehalten haben, und ich bin alt genug, ihm
vald im Tode nachzufolgen. Jch bat ihn, daß er Be
tehl zu meiner Abreiſe geben, und die Meubeln und das

Haus meines Gemahls von mir zum Abſchiede anneh—
men ſollte. Jch nehme es an, ſprach er; ſie aber haben
die Frevheit, was ihnen aefallt, mit ſich zu nehmen; die
ihrem Stande gemaſſe Bedeckung iſt alle Stunden zu
ihren Dieunſten.

Ich reißte alſo mit zween Wagen unter einer ſtarken
Beobeckung in der Mitte des Junius fort. Mein Ge—
mahl hatte mir ubet hundert tauſend Rubeln meiſtens
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an Golde und Juwelen hinterlaſſen. Die eine Halfte
nahmen wir auf unſern Wagen, und die andereauf den,
wo unſer Chriſtian nebſt einigen befreyten Gefangnen
ſaß. Steeley ließ, ehe wir abreiſten, alle Gefangene,
in und um Tobolskoy herum, kleiden, ſie drey Tage lpei
ſen, und jedem etliche Rubeln geben. Es mochten ihrer
etliche funfzig ſeyn.

Wir kamen nach einer beſchwerlichen Reiſe von funf
Wochen, die wir Tag und Nacht fortſetzten (weil die
Nacht in den warmen Monaten faſt ſo hell, wie der
Tag, bleibt) glucklich in Meoskau an. Jch wollte nicht
offentlich bey Hofe erſcheinen, und ich ſuchte nichts, als
der Geliebten des Zaars, deren Fraulem ich geweſen

war, ins geheim aufzuwarten. Die großmuthige Catha
rina empfieng mich auf dem Luſtſchloſſe Taninska ſehr
liebreich. Jch mußte acht Tage bey ihr bleiben; allem
alle die Gnade, die ſie mir unter dieſer Zeit erwies, war
mir ohne meinen Geliebten eine unertragliche Laſt. Sie
horte, daß ich nichts wunſchte, als das Gluck, nach Cur
land zuruck zu kehren, und ſie verſchaffte mirs, weil ſie
nur befehlen durfte. AVch eilte nach der Stadt zuruck,
und ließ meinen lieben Reiſegefahrten, der bey dem eng

liſchen Kaufmanne abgetreten war, aufſuchen. Mein
Chriſtian brachte mir die betrubte Nachricht, daß er
krank, und nicht im Stande ware, zu mir zu kommen.
Jch ließ mich den Augenblick zu ihm fahren. Seine
Krankheit war nichts, als der Kummer um mich. Ach,
rief er mir entgegen, habe ich ſie nicht verlohren? Sind
ſie noch meine beſtandige Freundinn? Jch bewies es
ihm, und blieb den ganzen Tag bey ihm. Er zeiate mir

Briefe aus London, und inſonderheit die, welche der
Herr Graf an ihn zuruckgelaſſen hatte. Es war wirk—
lich mein Vorſatz, nach Curland zu gehn, und nichts,
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als die Schwachheit meines Geliebten, hinderte die Abrei
ſe. Endlich erhielt er Briefe von dem Herrn Grafen.
Ach, ſprach er zu mir, er hat ſeine Gemahlinn wieder
gefunden, er lebt mit ihr in Holland. Wollen wir nicht
zu ihm reiſen? wie glucklich wurden wir bey ihm ſeyn!
Mehr brauchte er nicht, um mich meinem Vaterlande

zu entziehen.

Nun war es beſchloſſen, wir giengen nach Hollund.
Jch ſetzte mich mit ihm zu Ende des Auguſts zu Schif
fe, und auch die See ward mir durch die Liebe angenehm.
Wir haben nichts als eine kleine Seekrankheit und etli
che Sturme ausgeſtanden, die uns nichts gethan, als daß
ſie uns ein paar Wochen langer auf der See aufgehal
ten haben. Wir ſind ſchon vor vier Tagen ans Land
geſtiegen, und geſtern fruh zu Lande hier angekommen.

Dieß war die Geſchichte von Amaliens und Steeleys
Liebe.

Die beiden erſten Tage verſtrichen uns unter lauter
Erzahlungen, und der dritte war der Vermahlungstag.
Ich und Caroline kleideten unſere Braut an, und ver—
liebten uns recht in ſie, ſo reitzend war ſie; allein der,
fur den ſie ſo reizend war, hatte nicht weniger mannli—
che Schonheiten. Wir fuhrten ſie in ſein Zimmer. Jtzt,
ſprach ſie, iſt es noch Zeit, wenn ſie Luſt haben, eine an—
dere zu wahlen, und umarmte ihn. R kam bald dar
auf mit ſeinem guten Freunde, einem Prediger bey der
ſranzoſiſchen Gemeine, der ſie vermahlen ſollte. Er hat
te ihm die Umſtande von beiden geſagt. Wir ſetzten uns

nieder, und wir wußten nicht, daß unſer Geiftlicher ei—
ne Rede halten wurde. Er that es mit ſo vieler Bered
ſamkeit und mit ſo vielem Geiſte, daß wir alle auſſer
uns kauen, und uns keine groſſere Wolluſt auf dieſen
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Tag hatten erdenken konnen. Er redte von den wun
derbaren Wegen der Vorſehung bey dem Schickſale
der Menſchen. Man ſtelle ſich den Grafen und Stee—
leyn mit allen ihren Unglucksfallen, ſeine Braut, mich,
kurz, uns alle vor, wenn man wiſſen will, was die
vernunftige Rede fur einen Eindruck in unſere Herzen
machte. Unſere Seele erweiterte ſich durch die hohen
Vorſtellungen, um den Umfang der gottlichen Rath
ſchluſe in Anſehung unſers Schickſfals zu uberſehn, und
die Empfindungen der Verwunderung und der Dank
barkeit wuchſen mit unſern erhabnen Vorſtellungen.
Leuten, die niemals im Unglucke geweſen, Leuten, die
zu froſtig ſind, andrer Ungluck zu fuhlen, wird das Ver
gnugen, das wir aus dieſer Rede ſchopften, als ein ſchein
heiliges Razel vorkommen. Sie werden ſich nicht ein
bilden konnen, wie ſich ſolche ernſthafte Betrachtungen
zu einem Tage der Freude und der Liebe ſchicken; allein
ſie werden mir auch nicht zumuthen, daß ich ihnen eine
Sache beweiſen ſoll, die auf die Empfindung ankommt.

So vergieng der Vormittag, und Steeley und Ama
lie waren verbunden, und unſer Bundniß war auch wieder

erneuert. Unſer Geiſtlicher, der unsein recht lieber Gaſt
geweſen ſeyn wurde, wollte nicht bey uns bleiben, ſo
jehr wir ihn auch baten. Er ſagte, daß er den Nach
mittag bey einem jungen Menſchen zubringen wurde,
der ſich aus Schwermuth das Leben hatte nehmen wol
len, aber an dem Selbſtmorde gehindert worden ware.
Er bat uns, ob wir nicht zur Verbeſſerung ſeiner elenden
Umfſtande etwas beytragen, und ihn mit einigen Arzneyen
verſehen laſſen wollten, damit nicht die Krankheit des
Gemuths durch ein verdorbnes Blut noch mehr unter
halten wurde. Weil es ſchien, daß er die beſondern Um
ſtande dieſes Menſchen mit Fleiß verſchwieg: ſo wollten
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wir nicht zur Unzeit neugiereg ſeyn. Wir fragten alſo
nichts, als wo er anzutreffen ware. Er nannte uns eine
alte Schifferin, die ihn, wie er gehort, nur vor etlichen
Tagen in ihre Hutte aus Mitleiden eingenommen, in der
r ſich geſtern durch ein Meſſer, doch ohne Lebensgefahr,
derwundet hatte. Wir ſagten ihm, daß er nicht bitten,
ondern uns vorſchreiben ſollte, wie ers mit dem Kran
en gehalten wiſſen wollte, weil wir gar keine Ueberwm
ung nothig hatten, einem Elenden mit einem Theile von
inſerm Vermogen zu dienen. Wir ſchickten ihm, ſo
ald der Geiſtliche weg war, Betten, und andere Sa—
hen. Unſer Doctor mußte kommen, und das ungluck—
iche Madchen, von der ich oben geredt habe, und die

zt Aufſeherinn in meinem Haufe war, mußte ihn zu
em Kranken begleiten, um zu horen, was er fur An
jalten wegen der Speiſen und des Getranks machen
purde, damit ſie alles nach ſeiner Vorſchrift einrichten

onnte.
Wir ſetzten uns zur Tafel, und wir waren eines ſol

jen Tages nicht werth geweſen, wenn wir ihn nicht zu
enieſſen gewußt hatten. Ems war zu dem Vergnugen
es andern ſinnreich; und Kleinigkeiten, die andre aus

Nangel der Vertraulichkeit, oder auch des Geſchmacks,
oruber gehn, dienten uns in unſerer Geſellſchaft zu
euen Unterhaltungen, und erhielten durch die Art, mit
er wir uns ihrer bedienten, den Werth, den die prach
gſten Mittel der Froude am wenigſten haben. Kleine
ankereven, die Amalie mit Steeleyn wegen des Coſa
iſchen Madchens anfieng, kleine Vorwurfe, womit
ir einander erſchreckten, beſeelten unſere Vertraulich
it, und ieder unſchuldige Scherz gab uns eine neue
zeene des Vergnugens. Die Aufſeherinn, die wir zu
m Kranken geſchickt hatten, kam mit offnen Armen
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zuruck, und erzahlte uns, daß ſie ihren ungetreuen Liebha
ber wieder gefunden, und daß es der Elende ſelbſt wa—
re, fur den wir geſorgt hatten. Er, rief ſie, hat mir alles
mit tauſend Thranen abgebeten, und ich habe ihm alles
vergeben, und ich bitte fur ihn. Sein Gewiſſen hat ihn
mehr als zu ſehr beſtraft. Er ſagte mir, daß er ſich, da
er mich ſo boshaft verlaſſen, nach Harlem gewendet, und
ſich allen Ausſchweifungen uberlaſſen hatte, um nicht an
das zu denken, was er gethan. Einige Monate ſey es ihm
gelungen, nachdem aber hatte er ſich der entſetzlichen
Vorſtellungen, daß er mich und die Frucht unlrer Lie
be durch ſeine Untreue vielleicht ums Leben gebracht, nicht
langer erwehren konnen. Sie hatten ihn genothigt, an
den Ort zuruck zu kehren, wo er mich verlaſſen; und da
er weder das Herz gehabt, ſich genau nach mir zu er
kundigen, noch auch gewußt hatte, wo er es thun ſoll
te: ſo hatte ihn endlich eine alte Schifferinn auf eben
der Wieſe, wo er von mir gewichen, und auf der er
ſchon zween Tage zugebracht, in der großten Verzweif
lung angetroffen, und ihn mit ſich in ihre Hutte genom
men. Hier hatte er, da er ohnedieß nichts mehr zu leben
gehabt, ſein Elend durch den Selbſtmord endigen, und
ſich zugleich fur ſeine Bosheit beſtrafen wollen. Es ſteht
bey ihnen, fuhr ſie fort, ob ſie ihm dureh ihre Wohltha
ten das Leben, und mich wiedergeben wollen. Jch liebe
ihn, als ob er mich nie beleidiget hatte; allein (hier ſah
ſie mich an) ſie zu verlaſſen, dat kann ich nicht--Sie
verdiente unſere Gewogenheit und unſer Vergnugen uber
ihr Gluck. Wir lieſſen ihren Liebhaber in das Haus ne
ben uns brinqen, und beſuchten ihn den Abend noch.
Seine Waunde war nicht gefahrlich, und die Freude,
ſeine Geliebte wieder gefunden zu haben, hatte ihm ſo
viel Lebhaftigkeit ertheilt, daß er mit uns ſprechen, und
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uns ſeinen Fehler abbitten konnte. Er wollte uns alles
erzahlen; allein wir waren mit ſeiner Reue zufrieden, und
erlieſſen ihm die Schaam, ſein eigner Anklager zu wer—
den. Wir ſahen in ſeinem zerſtreuten und ausgezehrten
Gzeſichte noch Spuren genug von einer angenehmen
Bildung und einem gzartlichen Herzen. Er war noch
miht vier und zwanzig Jahre alt, und wegen ſeiner Ju
gend der Vergebung und des Mitleids deſto wurdiger.

Den Reft des Abends brachten wir mit einer Muſik
zu, die wir uns ſelber machten. Jch ſpielte den Flugel,
und bald ſang ich ſelbſt, bald Amalie, oder Caroline,
dazu. Meine kleine Tochter, die in das ſechſte Jahr
giena, war ſo verwegen, Steeleyn zu einem Tanze aufzu
fordern, und ſie hatte uns bald alle zu dieſer Luſt verfuhrt.

Wir fuhrten endlich unſre beiden Vermahlten in ihr
Schlafzimmer, und uberlieſſen ſie den Wunſchen der
Liebe.

Als ich mich den Morgen darauf noch mit dem Gra
fen berathſchlagte, was wir unſerm Paar heute fur ein
Vergnugen machen wollten, trat der Bediente herein,
und ſagte, daß ein Engellander meinen Gemahl ſprechen
wollte. Sobald er die Thure offnete, ſo ſagte uns ſein
Geſicht, daß es Steeleys Vater ware. Er hatte ein eis
graues Haupt; aber ſeine muntern Augen, ſein rothes
Geſicht, und trotziger Gang, widerlegten ſeine Haare.
Jch ſuche, fieng er auf franzoſiſch an, meinen Sohn
bey ihnen, oder da ich in meinem Leben wohl nicht ſo gluck

lich ſeyn werde, ihn wieder zu ſehen: ſo will ich wenig
ſtens horen, ob ſie nicht wiſſen, wo er iſt. Meine Nach
richt aus Mogkau geht nicht weiter, als daß ich gewiß
weis, daß er aus ſeinem Elende in Siberien hat ſollen
befreyt werden. Und aus Verlangen, einen ſo theuern
Freund von meinem Sohne zu ſprechen, bin ich in mei
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nem neun und ſiebenzigſten Jahre noch einmal zur See
gegangen. Jhre Reiſe, fieng mein Gemahl an, ſoll ſie
nicht gereuen. Jch habe Briefe von ihrem Sohne aus
Moxskau, und kann ihnen die erfreuliche Nachricht von
ſemer baldigen Ankunft zum Voraus melden. Wie
lange konnen ſie ſich hier aufhalten? Das ganze Jahr
hindurch, ſprach der Alte, und noch langer, wenn ich
meinen Sohn erwarten kann. Mein Gemahl befrie
digte ſeine vaterliche Neubegierde mit einigen beſondern
Nachrichten, und ich eilte zu unſerm zartlichen Paare,
um zu ſehen, ob ſie angekleidet waren. Sie giengen
beide noch in ihren Schlafkleidern, und ich ließ dem
Grafen heimlich ſagen, daß ſie aufgeſtanden waren.

J Mein Gemahl, ſprach ich, näch einigen kleinen Fragen,
wird gleich kommen, und ſie zu einer Spazierfarth ein
taden. Indem offnete er ſchon die Thure, und trat mit
dem Alten herein. Jn dem Augenblicke riß ſich Stee
ley von ſeiner Gemahlin, die ihn in den Armen hatte,
los, und lief auf ſeinen Vater zu. Der Alte ſahe ihn
nach der erſten Umarmung lange an, ohne ein Wort zu
ſagen. Ja, rief er endlich, du biſt mein Sohn, du biſt
mein licher Sohn! Gottlob, nun will ich gern ſterben.
Mein Sohn, gieb mir einen Stuhl, meine Fuſſe wol
len mich nicht mehr halten. Amalie langte ihm einen,

in, und wir traten alle vor ihn. Seine erſte Frage war,
An wer Amalie ware. Seit geſtern, ſorach fie, bin ich die Ge
116 fmahlinn ihres Sohnes. Sind ie mit ſeiner Wahl zur
J frieden? Er nahm ſie recht liebreich bey der Hand. Jſt

J es gewiß, daß ſie meine Tochter ſind: ſo kuſſen ſie
u mich, und ſagen ſie mir, aus welchem Lande fie ſind.

Er machte ihr darauf die großten Liebkoſungen, und that
allerhand Fragen, die ſeinem ehrlichen Charakter gemaß,
undh ung deswegen angenehm waren, wenn ſie gleich

nicht

J 8*
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nicht die wichtigſten waren. Es mißfiel ihm, da er hor
te, daß wir nicht getanzt hatten. Nicht getanzt? fieng
er an, wie traurig muß dieſe. Hochzeit geweſen ſeyn! Nein,
was unſere Vorfahren fur gut befunden haben, das muß
man nicht abkommen laſſen. An ſeinem Hochzeittage
muß man froh ſeyn. Wenn wir nach London komnſen!
ſo will ich alles io anordnen, wie es an meiner Hochzeil
war. Es ſind, Gott Lob! ſchon funfzig Jahre verſtrichen,
und ich weis alles noch ſo genau, als ob es erſt geſtern
geſchehen ware. Es iſt wahr, ſprach er zu Amalien, ſie
ſehn viel ſchoner aus, als meine ſelige Frau an ihrem
Brauttage ſah; aber ſie war viel beſſer angezogen. Er
beſchrieb ihr mit der Freude eines Alten, dem das gefallt
was in ſeiner Jugend Mode geweſen, den ganzen Anzug
ſeiner Frau, und ſie verſprach ihm, wenigſtens um den
Kopf und den Hals einen Theil von dieſem Staate nach
zuahmen. Gie that es auch; und in einem engen Leib
chen und groſſen weiſſen Ermeln, drey oder viermal
mit Bande gebunden, und in Locken, die bis auf die
Schultern hiengen, gefiel ſie ihm erſt recht wohl. Sein
Sohn mußte ihm ſein Schickſal erzahlen. Er weinte
die bitterſten Thranen, wenn Steeley auf eine betrubte
Begebenheit kam; und mitten unter den Thranen mach
te er hier und da noch allerhand Anmerkungen. Er fuhr
ihn z. E. bey dem Anfange ſeiner Geſchichte recht vater
lich an, daß er den Geſandten verlaſſen hatte, und ein
Soldat geworden wure. Bald darauf umarmte er ihn/
daß er ſo rechtſchaffen an den Grafen gehandelt hatte/
als er auf dem Wege krank geworden. Da erkenne ich
meinen Sohn, rief er. Gott weis es, ich hatte es eben
ſo gemacht das heißt ſeinen Freunden in der Noth
dienen! Bey der Begebenheit mit dem Popen in Ruß
land machte er ihm keine Vorwurfe. Deine Liebe zur
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Wahrheit, ſprach er, iſt dir freylich ubel bekommen,
und ich wunſchte, es ware nicht geſchehn; aber es iſt
doch allemal beſſer, ſeine Meynung frey heraus zuſagen,
als mit einer niedertrachtigen Furchtſamkeit zu reden.
Jch ſehe dich, weil die Sache von der Religion hergekommen iſt, als einen Martyrer an; und ich darke Gott

für den Muth, den er dir gegeben hat. Bey den groſſen
Dienſten, die der Graf Steeleyn in Siberien erwieſen,
nahm er eine recht majeſtatiſche Mine an. Nun, ſprach
er, das iſt Großmuth! mehr kann kein Freund an dem
andern thun. Ach Herr Graf, ſie haben noch ein redli
cher Herz, als ich und mein Sohn. Jhnen habe ich wei
nen Sohn zu danken. Ja, in meinem gauzen Leben,
noch in jenem Leben will ich ſie ruhmen. Die Geſchich
te der Liebe mit Amalien trug Steeley auf der Seite vor,
wo er wußte, daß ſie ſeinen Vater am meiſten ruhren
wurde. Er ließ alles Freundſchaft in ihrem Umgange
ſeyn, und die Liebe nicht eher, als kurz vor der Abreiſe
aus Moskau, entſtehen. Alles gefiel ihm, alles war
ſchon an Amalien, und ie mehr er aus der ganzen Er
zahlung ſchloß, daß Amalie vor ihrer Vermahlung ſei
nem Sohne keine vertrauliche Liebe erlaubt, deſto freu

diger ward er, und deſto mehr Hochachtung bezeigte er
ihr. Da die Erzahlung geendigt war, umarmte er Ama
lien noch einmal. Ach, ſprach er, mein Sohn iſt ihrer
nicht werth. Er verdient eine liebe Frau; aber wodurch
hat er ſie verdient? Kommen ſie mit nach London, ich
habe ein groſſes Haus, und es iſt in der ganzen Welt
nicht beſſer, als in kondon? Was, fieng ich an, als
in London? und hier bey ihnen, fuhr er lachelnd fort,
und fragte mich, ob ich ihn denn auch etliche Tage bey
mir behalten, und mir ſeine Art zu leben, die nicht nach
der Welt ware, gefallen laſſen wollte. Er war wirk—



Grafinn von G** 163
lich bey allen ſeinen kleinen Fehlern ein rechtet liebens—
wurdiger Mann, und die Aufrichtigkeit, mit der er ſie
begieng, machte ſie angenehm. Er war dieiſt, ohne
die Hoflichkeit zu beleidigen, und ſeine Vorurtheile wa
ren entweder unſchuldig, oder doch dem Umgange tucht
beſchwerlich. Wir begiengen dieſen und den folgenden
Tag das Hochzeitfeſt nach ſeinem Plane. Er war auf
die anſtandigſte Art munter, und weckt. uns alle durch ſein

Beyſpiel auf. Sein Leibſpruch war: Nian kann fromm
und auch vergnugt ſeyn. Mein Sohn, ſprace,ht
mir viel bekummerte Stunden gemacht, nun ſoll er mir
freudige Tage machen. Er tanzte denſelben Abend bis
um eiif Uhr, und war gegen R- und den Grafen, und
gegen ſeinen Sohn ſelbſt, ein Jungling. Das heißt,
fieng er an, recht ausgeſchweift. So ſpat bin ich ſeit
vierzig Jahren nicht zu Bette gegangen. Aber iſt doch
das Tanen keine Sunde. Wenn ich nun auch dieſe
Nacht ſturbe, ſo wurde mir meine Freude doch nichts
ſchaden. Rfragte ihn bey dieſer Gelegenheit, wie er
ſich denn bis in ſein hohes Alter ſo munter erhalten, und

wodurch er die Furcht vor dem Tode beſiegt hatte, da er
ihm nach ſeinen Jahren ſo nah ware. Daß ich noch ſo
munter bin, ſprach er, das iſt eine Gabe von Gott und
eine Wirkung eines ordentlichen Lebens, zu dem ich von
den erſten Jahren an aewohnet worden bin. Und war
um ſollte ich mich vor dem Tode furchten? Jch bin ein
Kaufmann; ich habe meine Pflicht in Acht genommen,
und Gott weis, daß ich niemanden mit Willen um einen
Pfennia betrogen habe. Jch bin gegen die Nothleiden
den gutig geweſen, und Gott wird es auch gegen mich

ſeyn. Die Welt hier iſt ſchon; aber jene wird noch beſ
ſer ſeyn-Mußte man einen ſolchen Mann nicht lieben,
der von Jugend auf mit dem Gewinn umgegangenwar,

L 2
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und doch ein ſo edelmuthiges Herz hatte? Er bejeigte
uber das groſſe Vermogen, das Amalie beſaß, keine be
ſondere Fteude. Mein Sohn, ſprach er, du haſt ein
Gluck mehr, als andre Leute; aber du haſt auch eine
Laſt mehr, wenn du dein Gluck recht gebrauchen willſt.

Nachdem er das Vergnugen eingeſammlet hatte, das
ſich ein Vater in ſeinen Umſtanden wunſchen konn
te: ſo waren alle unſre Bitten nicht vermogend, ihn
von der Nuckkehr in ſein Vaterland abzuhaiten. Jch
will in London ſterben, ſprach er, und bey meiner Frau

begraben werden; laſſen ſie mich reiſen, ehe die See
ſturmiſch wird. Jch will ihnen meinen Sohn zuruck laſ
ien, und zufrieden ſeyn, wenn er kunftiges ahr zu mir
kommt. Der junge Steeley wollte ſeinen Vater nicht
allein reiſen laſſen, und ſich doch auch nicht von uns tren
nen. Mit einem Worte, wir entſchloſſen uns alle, Ca
rolinen ausgenommen, inn nach London zu begleiten, und
den Winter uber da zu bleiben. Dieſes hatte der Alte
gewunſcht; aber nicht das Herz gehabt, es uns anzumu
then. Ehe wir fortgiengen, ſtifteten wir noch ein gutes
Werk. Wid, ſo hien der junge Menſch, der ſeine Ge
liebte ehemals verlaſſen hatte, war vollig von ſeiner
Krankheit wieder hergeſtellt. Er wunſchte nichts, als
ſeine Braut zu beſitzen, und mit ſeinem Vater wieder
ausgeſohnt zu werden. Wir hatten an ihn geſchriebenz
aber er wollte nichts von ſeinem Sohne meht wiſſen,
und verſicherte uns, daß er ihn, ſo geringe ſein Vermo
gen ware, doch ſchon enterbt hatte. Der junge Wid
dauerte uns, und wir ſahen, daß er die Thorheit ſeiner
Jugend in ſeinen mannlichen Jahren wieder gut machen
wurde. Er hatte in Leiden bis in ſein ſiebenzehentes Jahr
ſtudirt, und nachdem auf ſeines Vaters Willen in ein
Contoir gehen muſſen. Andreas wat auf das erſte Wort
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willig, ihn in ſeine Handlung zu nehmen. Wir mach
ten ihm eine kleine Hochzeit. Amalie ſtattete die Braut
ſehr reichlich aus, und der alte Steeley und der Graf ga
ben ihm auch tauſend Thaler. Wir ſtreckten ihm uber
dieß noch ein Capital in die Handlung vor, und meldeten
alles dieſes ſeinem Vater, um ihn deſto eher zu gewinnen.
Wir uberlieſſen alſo Carolinen unſre Tochter und unſer

Haus zur Aufſicht, und giengen zwolf Tage nach des al
ten Steeley Ankunft zur See. Der Wind war uns ſo
gunſtig, daß wir in wenig Tagen nur noch etliche Meilen
von London waren. Wir trafen ein Paquetboot an, und
um eher am Lande zu ſeyn, ſetzten wir uns in dieſes;
allein zu unſerm Unglucke. Wir waren alle in dem Boo
te, bis auf den alten Chriſtian der Amalie. Dieſer woll—
te ſeinem Herrn die Chatoulle, in welcher der großte
Theil von Amaliens Vermogen an Kleinodien und Gol
de war, von dem Schiffe zulangen. Steeley und ein
Bedienter des Grafen griffen auch wirklich darnach;
allein vergebens. Chriſtian, es mag nun ſeine Unvor—
ſichtigkeit oder das Schwanken des Schiffes Schuld ge
weſen ſeyn, ließ vor unſern Augen die Chatoulle in die
Seefallen, und ſchoß in dem Augenblicke, entweder aus
Schrecken, oder weil er ſich zu ſehr uber Bord gehoben
hatte, ſelbſt nach. Wir hatten alle Muhe, ihm das Le
ben zu retten, und ein Schatz von mehr als funfzig
tauſend Thalern war in einem Augenblicke verlohren.
Bin ich ihnen, fieng endlich Amalie zu ihrem Manne
an, als Chriſtian in dem Boote war, bin ich ihnen noch
ſo lieb, als zuvor? Steeley betheuerte es ihr mit einem
heiligen Schwure, und nun war ſie zufrieden. Der al—
te Steeley, ſo wenig er das Geld liebte, konnte doch den
Zufall nicht vergeſſen. Er hielt dem alten Chriſtian eine
lange Strafpredigt. Endlich nahm er Amalien bep der
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Hand. Senn ſie getroſt, ſprach er, ich habe, Gott Lob!
ſo viel, daß ſie beide nach meinem Tode ohne Kummer
mit einander werden leben konnen. Den armen Chri
ſtian koſtete dieſe Begebenheit dennoch das Leben. Er
kam kran nach London, und ſtarb bald nach unſrer An
kunft. Amalie und Steeley hatten eine auſſerordentli
che Liebe fur dieſen Menſchen, und ſie lieſſen ihn den ver
urſachten Verluſt ſo wenig entgelten, daß ſie ihn vielmehr
fur ſeine Treue auf die großmuthigſte Art noch auf ſeinem
Sterbebette belohnten. Sobald ſie vom Doctor hor
ten, daß wenig Hoffnung zu ſeinem Aufkommen ubrig
ware: ſo lieſſen ſie ihn in ein Zimmer neben dem ihrigen
legen, um ihn recht ſichtbar zu uberfuhren, daß ſie nicht
auf ihn zurnten, denn dieſes war ſein Kummer. Kurt
vor ſeinem Tode beſuchte ich ihn noch mit Amalien.
Dor alte Steeley kam auch, und ſetzte ſich vor das Bet
te des Kranken, um ihn ſterben zu ſehn. Er hat ein ſanf
tes Ende, fieng er zu uns an, und wenn es ſeyn mußte,
ich wollte gleich mit ihm ſterben. Der Sterbende ſchien
ſi h noch einmal aufrichten zu wollen, und indem ſchoß
ihm ein Strom vom Blute aus dem Munde, und Chri
ſtian war todt. Bin ich nicht erſchrocken? rief der Alte
zitternd. Wir wollten ihn in das andere Zimmer fuh
ren; allein er konnte ſich nicht aufrecht erhalten, und
wir mußten ihn hinein tragen laſſen. Laßt mir meinen
Großvaterſtuhl bringen, fieng er an, in dieſem will ich
ſterben, ich fuhle mein Ende. Man brachte ihm den
Stuhl, und er ließ ihn vor das Fenſter, das nach dem
Garten gieng, ſetzen, damit er den Himmel anſehen konn
te. Er hub ſeine Hande auf, und bat uns, (wir waren
alle zugegen) daß wir ihn nicht ſtoren ſollten. Nachdem
er ſein Gebet verrichtet, rief er ſenen Sohn. Ach fuhle
es, ſprach er, daß ich bald ſterben werde. Der gute
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Chriſtian hat mich recht erſchreckt; aber wer kann da
fur? Hier haſt du den Schluſſel zu meinem Schreibe
tiſche. Gott ſegne dir und deiner Frau das Vermogen,
das ich euch hinterlaſſe. Es iſt kein Heller von unrecht
maßigem Gute dabey. Der Doctor, nach dem wir ge
ſchickt hatten, kam, und offnete ihm eine Ader, wozu
der Alte Anfangs gar nicht geneigt war. Doch es gieng
kein Blut. Er ſchlug ihm eine an dem Fuße, und auch
da kam keines. Sieht er, ſprach der Alte, daß ſeine
Kunſt nichts hilft, wenn Gott nicht will? Was hat er
nunmehr fut Hoffnung? Keine, ſprach der Medicus.
Sogefallt er mir, war ſeine Antwort, wenn er aufrichtig
redt. Bedienen ſie ſich, fuhr der Doctor fort, der gu—
ten Augenblicke, wenn ſie noch einige Anſtalten zu tref
fen haben. Der Alte lachelte: Als wenn ich in achtzig
Jahren nicht Zeit genug gehabt hatte, die Anſtalten zu
meinem Tode zu treffen. Gott, fuhr er fort, kann mich
rufen, wenn er will, ich bin fertig, bis auf das Abſchied
nehmen. Wo ſind meine Kinder und meine lieben Ga
ſte? Wir traten alle mit thranenden Augen vor ihn,
und er nahm von einem jeden ins beſondere Abſchied.
Ach, fieng er darauf an, wie ſchon wirds in jener Welt
ſeyn! Ich freue mich recht darauf; und wen werd ich
von ihnen am erſten umarmen?Es wird mir ganz
dunkel vor den Augen; aber ſonſt iſt mir recht wohl,
rechtBeny dieſen Worten uberſiel ihn eine Ohnmacht,

und bald darauf ſtarb er.
Der Anfang unſers Aufenthalts in London war alſo

traurig, und das Gerauſche der Stadt und der Beſuch
ward uns ſo beſchwerlich, daß wir uns gleich nach der
Veerdigung entſchloſſen, den Reſt des Herbſts und den
Winter ſelbſt auf Steeleyns Landgute, das etliche Mei

len von London war, zuzubringen.
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Wir lebten daſelbſt ſechs Monate recht zufrieben,

und meiſtens einſam, auſſer, daß wir zuweilen die Schwe
ſter von der ehmaligen Braut unſers Steeley beſuchten,
und wieder von ihr beſucht wurden. Sie war von ih—
rer ganzen Familie noch allein am Leben, und entſchloſ
ſen, nietnals zu heyrathen. Niemand, als ſie, wuß
te, wer mein Gemahl war, denn die andern Nach
barn kannten ihn nicht anders, als unter dem Namen des
Herrn von Loewenhoeeck. Dieſes Frauenzimmer, die
nichts weniger, als ſchon war, beſaß doch die liebens—
wurdigſten Eigenſchaften. Amalie, ſie, und ich, brach
ten manche Stunde bey der Gruft ihrer Schweſter zu,
und ehrten ihr Andenken mit unſern Thranen.

Es war Fruhling, und viele Familien aus London
beſuchten nunmehr das Land. Das nachſte Gut an dem
unſrigen gehorte dem Staatsſecretair Robert. Dieſer
hatte mit Steeleyn ehmals in Oxrford ſtudirt, und Stee
iehy war ſehr begierig, ihn nach ſo vielen Jahren ein
mal wieder zu ſchn. Er ſchrieb an ihn, ſo bald er hor
te, daß er auf dem Landgute angekommen war, und
bat um die Erlaubniß, daß er ihn nebſt ſeiner Frau
und noch ein paar guten Freunden beſuchen durſte.
Robert, der noch gar nicht gewußt hatte, daß Steeley
wieder aus Moskau zuruck gekommen war, ſchickte ihm
den andern Tag eine Antwort voll Sehnſucht und
Freundſchaft, und zugleich ſeinen eigenen Wagen. R4
war unpaß, und wir fuhren alſo ohne ihn zu Rober
ten, und kamen kurz vor der Mittagsmahlieit an. Er
empfieng uns mit vieler Hoflichkeit, und Steeley prta
ſentirte ihm meinen Gemahl unter ſeinem angenomme—
nen Namen, als einen Freund, den er mit aus Sibe
rien gebracht. Unſer Wirth, der ganz allein war, no
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thigte uns ohne Verzug zur Tafel, damit er ungeſtort
mit uns reden konnte. Wir hatten uns kaum nieder—
geſetzt, und auſſer den Complimenten noch nichts ge
ſprochen, als der Bediente des Staatsſecretairs herein
trat, und iemanden anmeldete, aber ſo ſachte, daß wir
nichts, als das Wort, Abgeſandter, verſtehen konn—
ten. Muſſen wir denn geſtort werden? fieng Robert
ganz zornig an, und eilte den Augenblick nebſt dem Be

dienten aus dem Zimmer. Wir blieben ſitzen, und er
warteten mit grontem Verdruß den neuen Gaſt; aber o
Himmel, was fur ein Anblick war das fur mich und den
Grafen, als Robert den Prinzen von S herein gee
fuhret brachte! Wir ſprangen beyde von der Tafelauf—,

und wußten nicht, ob wir in dem Zimmer bleiben ſoll
ten. Der Prinz trat auf mich zu, als ob er ſeinen Au
gen nicht trauen wollte; indem ſah er den Grafen, und
erſchrack, daß er blaß wurde. Robert merkte nichts von
dieſem Geheimniſſe, und nothigte den Prinzen und uns,
die er ſeine Freunde nannte, an die Tafel. Der Prinz

bedankte ſich, und ſagte, daß er ſchon gefruhſtuckt hat—
te, und nur gekommen ware, ſich einige Stunden mit
der Jagd zu vergnugen. Robert antwortete, daß er
ihm Gefſellſchafft leiſten wollte; allein er nahm es nicht
an. Geben ſie mir ihren Jager mit, ſprach er ganz
zerſtreut; auf den Abend will ich gewiß ihr Gaſt ſeyn.
ondem machte er uns allen ein Compliment, und Robert
degleitete ihn. Ach, fiena mein Gemahl zu Steeleyn an;
wo haben ſie uns hingefuhrt? Wie wird mirs und meiner
Gemahlinn ergehen? Das war der Prinz von Se. Er
wird in den Verrichtungen ſeines Konigs hier ſeyn, und
ich, icheKRobert kam mit einer unruhigen Mine wieder.
cnch weiß nicht, ſprach er, warum der Prinz ſo beſturzt
war. Er muß iemanden von ihnen kennen, oder zu ken
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nen ſich einbilden. Er fragte inſonderheit nach ihnen;
(er meynte den Grafen) allein ich ſagte ihm, daß ich mit
meinen Gaſten ſelbſt noch nicht bekannt ware. Er iſt
in den Angelegenheiten des Konigs von Schweden ſeit
kurzer Zeit hier, und wird vermuthlich bald wieder von
hier zur Armee abgehn. Unſer Wirth ſchloß aus unſ
rer Beſturzung auf ein Geheimniß, und bat, daß wir
ihm die Sache entdecken ſollten, wenn ſie nicht von
Wichtigkeit wäre. Jch will ihnen alles ſagen, fieng der
Graf an, und zum voraus um ihren Schutz bitten,
wenn ich ihn verdiene. Jch bin der Graf von G
Mein Name wird ihnen durch mein Ungluck vielleicht
ſchon bekannt ſeyn. Jch bin vor zehn Jahren als ein
Schwediſcher Obriſter ſo unglucklich geweſen, daß mir
das Leben durch das Kriegsrecht abgeſprochen worden
iſt. Darauf erzahlte er ihm das Uebrige, und wie er zu
ſeiner Sicherheit, als ein Gefangner der Ruſſen, den
Namen Loewenhoeck angenommen. Der Prinz, fuhr
er fort, iſt mein Feind, und meine Verurtheilung iſt
vielleicht eine Wirkung ſeiner Rache geweſen. Jch will
ihnen die Urſache nicht ſagen, wodurch er bewogen wor
den, meinen Untergang zu ſuchen. Sie iſt ihm viel
leicht nachtheiliger, als ſeine Rache ſelbſt. Jch ſchlieſſe
aus ſeiner Beſturzung, daß er mich fur todt muß gehal

ten haben, und wer weis, ob nicht die Zeit ſeinen Haß
gegen mich vertrieben hat. Bin ich, ſchloß er endlich,
nicht ſo unſchuldig, als ich ihnen geſagt habe; ſo laſſe
mich Gott noch durch die Verfolgung dieſes Prinzen
ſterben. Unſer Wirth, dem das Blut vor edler Em
pfindung in das Geſichte trat, reichte dem Grafen die
Hand. Bleiben ſie bey mir, ſprach er. Jch will al
le mein Anſehn bey Hofe zu ihrer Sicherheit anwenden,



Grafinn von G»* 171
und wenn das nicht hilft, mein Leben. Verlaſſen ſie
ſich auf mein Wort, ich bin ein ehrlicher Mann. Jch
will dem Prinzen in etlichen Stunden entgegen fahren,
und ihn zuruck holen, und bey meiner Zuruckkunft will
ich ihnen ſagen, was ſie thun ſollen. Erzahlen ſie mir
indeſſen alles, was zu ihrem Schickſale gehort, denn
ich ſehe doch, daß wir itzt nicht eſſen konnen. Wir
thaten es. Jch bin ihr Freund, fieng Robert endlich
an, mehr kann ich ihnen nicht ſagen; ich will es ihnen
aber beweiſen. Er fuhr nunmehr dem Prinzen entge
gen, und bat, daß wir uns bis zu ſeiner Zuruckkunft
in dem Garten aufhalten ſollten. Wir erwarteten ihn
daſelbſt zwiſchen Furcht und Hoffnung, und waren
beynahe entſchloſſen, ohne ſeine Erlaubniß wieder zu
ruck zu kehren. Endlich ſahen wir ihn nebſt dem Prin
zen in den Garten kommen, und mein ganzes Herz em
porte ſich uber dieſen Anblick. Der Prinz gieng gera
de auf den Grafen zu, der die Augen niederſchlug, und
umarmte ihn, nachdem er mir und Amalien ein Com
pliment gemacht. Jch bin ihr Freund, ſprach er,
wenn ichs auch nicht immer geweſen bin, und ich wunſch

te, daß ſie der meinige werden mochten. Wir haben
ſie alle fur todt gehalten. Jch weis, daß ihnen bey der
Armee zu viel geſchehen iſt, und es kommt auf ſie an,
was ſie fur eine Genugthuung fordern wollen. Keine,
antwortete der Grat, als diejenige, die ſie mir ſchon
ertheilt haben, namlich daß ich unſchuldig, und der
Gnade des Konigs nicht unwerth bin. Sie ſind ihrer
ſo werth, verſetzte der Prinz, daß ich ihnen in ſeinem
Namen zweyerley zum voraus verſpreche. Wollen ſie
mit nach Schweden und zur Armee zuruck kehren: ſo
biete ich ihnen die Stelle eines Generals an. Dieß
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wird die beſte Ehrenerklarung fur das ſeyn, was ihnen
als Oberſten Schuld gegeben worden iſt. Wollen ſie
dieß nicht: ſo bleiben ſie hier. Jch will es bey dem Ko
nige ſo weit bringen, daß ſie als Schwediſcher Envoye
bey meiner Abreiſe zuruck bleiben ſollen. Sagen ſie
ja, Herr Graf, damit ich das Vergnugen habe, ſie
zu uberzeugen, daß ich ſie ſo hoch ſchatze, und das Ver
gangene wieder gut machen will. Der Graf ſchlug bey
des aus. Jch bin zufrieden, ſprach er, daß ſie mein
Freund ſind, und mich in die Gnade des Konigs von
neuem ſetzen wollen: meht verlange ich nicht. Sollte
ich mich noch einmal in die groſſe Welt wagen, und
glucklich ſeyn, um vielleicht wieder unglucklich zu wer
den? Jch will mein Leben ohne offentliche Geſchafte be
ſchlieſſen. Robert mengte ſich endlich in das Geſprach,
und unſere Furcht vor dem Prinzen verminderte ſich.
Es ſey nun, daß ſeine Rache geſattigt war, oder daß ihn
ſein Gewiſſen gequalt hatte: ſo bezeugte er doch den gan
zen Abend eine auſſerordentliche Freude, daß der Graf
noch lebte, den er ſo viele Jahre hindurch fur todt ge
halten hatte. Mein Gemahl that ſo großmuthig ge
gen ihn, als ob er nie von ihm ware beleidigt worden.
Der Prinz nahm noch denſelben Abend von uns Ab
ſchied, weil er ſehr fruh wieder zuruck nach London woll
te. Wenn ſie mein Freund ſind, ſprach er zum Gra
fen, ſo beſuchen ſie mich noch dieſe Woche, oder ich
komme zu ihnen. Der Graf verſprach es ihm, allein
er konnte ſein Wort nicht halten; die Zeit war da, daß
ich ihn zum andern male verlieren ſollte. Denn in eben
dieſer Nacht bekam er einen Anfall von einem Fieber.
Wir eilten den andern Tag von unſerm großmuthigen
Wirthe auf unſer Landgut zuruck, und das Fieber ließ
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den armen Grafen kaum mehr aufdauern. Er ward in
wenig Tagen ſo entkraftet, daß er die Hofnung zum
Leben aufgab. Jch kam bis in den neunten Tag we
der Tag noch Nacht von ſeiner Seite, und ſuchte mur
ihn recht wider den Willen des Schickſals zu erhalten;
ſo vollkommen liebte ich ihn noch. Drey Tage vor ſei
nem Ende wunſchte er, daß ihn der Prinz beſuchen
mochte. Wir lieſſens ihm eiligſt melden, und er war
den Tag darauf ſchon zugegen. Sehn ſie, ſprach der
Graf, daß ich keine Gnade des Konigs mehr nothig ha
be? Jch will nur Abſchied von ihnen nehmen, und ſie
und mich uberzeugen, daß ich als ihr Freund ſterbe.
Der Prinz war ſo geruhrt, und zugleich ſo beſchamt,
daß er ihm wenig antworten konnte. Er blieb wohl
eine halbe Stunde vor dem Bette ſitzen, und druckte
ihm die Hand, und fragte, ob er ihm denn mit nichts
mehr dienen konnte, als mit ſeinem Mitleiden. Der
Graf ward ſo ſchwach, daß er kaum mehr reden konn—
te; und bat den Prinzen, ihn zu verlaſſen. Der Prinz
gieng mit der großten Wehmuth fort, und wagte es
nicht, von mir Abſchied zu nehmen. Den andern Tag
kam der Graf aus einem tiefen Schlafe eine Stunde
lang wieder zu ſich ſelber. Amalia, Steeley und Re.
der doch ſelbſt noch krank war, traten alle zu ihm. Bald),
ſprach er zu mir, hatte ich euch nicht wieder geſehn. Ach
meine Gemahlinn, der Tod iſt nicht ſchwer; aber euch
und meine Freunde zu verlaſſen, das iſt bitter. Jch
ſterbe; und ihnen, mein lieber Re- uberlaſſe ich meine
Gemahlinn. Er ſtarb auch an eben dem Tage. Jch
will meinen Schmerz uber ſeinen Tod nicht beſchreiben.
Er war ein Beweigs der zartlichſten Liebe, und bis zut
Ausſchweifung groß. Jch fand eine Wolluſt in meis
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nen Thranen, die mich viele Wochen an keine Beru—
higung denken ließ, und Amalia klagte mit mir, an ſtatt
daß ſie mich troſten ſolte. Ro mußte die Zeit uber
das Bette huten, und auch dieſes vermehrte meinen
Schmerz. Steeley allein ſann auf meine Ruhe, und
nothigte mich, da die beſte Zeit des Jahres verſtrichen
war, mit ihm nach London zuruck zu kehren.

Das erſte, was mir da wieder begegnete, war ein
Vorfall mit dem Prinzen. Er war im Begriffe von
London wegzugehen, und wagte es, in Roberts Gelell
ſchaft bey unſrer Ankunft mir die Condolenz abzuſtat
ten. Er wiederholte ſeinen Beſuch binnen zween Ta
gen etliche mal, und begehrte, daß ich ihm eine Bitt
ſchrift an den Konig mitgeben, und um die Erſetzung
der eingezogenen Guter meines Gemahls anhalten ſoll
te. Jch gab ihm eine, blos um ihn nicht zu beleidigen.
Noch an eben dem Tage erhielt ich einen Beſuch von
dem Staatsſecretair. Jch will ihnen, fieng er nach
etlichen Complimenten an, die Urſache meines Beſuchs

kurz entdecken. Jch bin ein Abgeordneter des Prin
zen, und ich weis nicht, ob ſie mich ohne Unwillen an
horen werden. Wiſſen ſie, daß ihm ſeine Gemahlinn
vor etlichen Jahren geſtorben iſt? Er wunſcht, ſie als
Gemahlinn mit nach Schweden nehmen zu konnen,
und es iſt nichts gewiſſer, als daß er ſie auf das auſſer
ſte liebt. Mit einem Worte, er will durch mich erfah
ren, ob er hoffen darf, oder nicht. Nunmehr habe
ich ihnen alles geſagt, und ſie durfen ſich bey ihrer Ant
wort nicht den geringſten Zwang anthun. Steeley
tind Amalia und R- waren zugegen, als er mir den
Vintrag that; und Rer erſchrack, als ob er mieh ſchon
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verlohren hatte. Jch entſetzte mich ſelbſt uber die Ver—

wegenheit des Prinzen, und antwortete dem Herrn
Robert nichts als dieſes: Hier iſt mein Gemahl, und
wies auf den Herrn R. Jn der That war er mir
noch ſo ſchatzbar, daß ich ihn allen andern vorgezogen
haben wurde, wenn ich mich hatte entſchlieſſen konnen,
mich wieder zu vermahlen. Und vielleicht ware ich, ſoll
ich ſagen, zartlich, oder ſchwach genug dazu geweſen,
wenn er langer gelebt hatte. Er ſtarb bald darauf an
ſeiner noch fortdauernden Krankheit, und die Betrub

niß uber ſeinen Verluſt uberfuhrte mich, wie ſehr
ihn mein Herz noch geliebt hatte.
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